
		
			
		
	
Treffpunkt Totenwelt

 

Begegnung mit dem Hüter des Lichts – auf dem Planeten aus fremder Dimension

 

von H. G. Ewers

 

Während die Besatzungsmitglieder des Generationenschiffs SOL nach wie vor mit Verbissenheit und Ausdauer die Suche nach Perry Rhodan, ihrem Kommandanten, betreiben, der inzwischen das Zentrum von BARDIOCs Macht erreicht hat, geschieht im Jahre 3585 in der Milchstraße folgendes: Alle Völker der Milchstraße haben Grund zu Freude und Triumph, denn die Macht des Konzils der Sieben existiert längst nicht mehr. Die Laren, die Unterdrücker der Galaxis, haben die Überschweren, ihre Verbündeten, notgedrungen verraten und die Galaxis verlassen - mit Ausnahme von Hotrenor-Taak selbst, der in den Dienst derer getreten ist, die ihn bekämpft haben.

Die in der Galaxis verbliebene Menschheit befindet sich gegenwärtig im Aufbruch.

Terra, die Urheimat der Menschen, ist zusammen mit Luna nach langem Aufenthalt in den unendlichen Tiefen des Kosmos wieder an den angestammten Platz im System des Muttergestirns Sol zurückgekehrt - und das Unternehmen „Pilgervater" läuft bereits, um die in allen Regionen der Milchstraße verstreuten Terraner auf die praktisch menschenleere Erde zurückzuführen.

Sammlerschiffe steuern viele Planeten der Galaxis an, um alle Menschen, die rückkehrwillig sind, aufzunehmen und auf Terra eine neue Existenz zu ermöglichen.

Während diese Großaktion vonstatten geht, kommt es in der Galaxis zwischen Kershyll Vanne, dem Konzept, und Tengri Lethos, dem Hüter des Lichts, zu einer Begegnung von kosmischer Bedeutung beim TREFFPUNKT TOTENWELT ... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

ES - Die Superintelligenz hat einen neuen Auftrag für die Menschheit.

Kershyll Vanne - Der 7-D-Mann fliegt einen Treffpunkt an.

Tengri Lethos - Der Hüter des Lichts erleidet Schiffbruch.

Wastor - Ein Geschöpf von ES.

Guy und Mabel Nelson - Zwei Menschen werden miniaturisiert.






 

 

Wer da glaubt, daß der Begriff „Mensch" die Bezeichnung für das Endprodukt einer Evolution ist, der irrt. Wir sollten vielmehr unter dem Begriff „Mensch" ein Ziel verstehen, ein Programm der Evolution.

Nichtsdestoweniger haben wir zweifellos „Menschliches" an uns und in uns, aber die Tatsache, daß wir auch tierischer als jedes Tier sein können, vermag eigentlich nur darauf hinzuweisen, daß wir nichts anderes als ein Übergangsstadium verkörpern.

Diese Erkenntnis stammt nicht erst aus dem 36. Jahrhundert, sondern wurde erstmals schon im 20. Jahrhundert von dem Zoologen und Verhaltensforscher Konrad Lorenz ausgesprochen, der auf die Frage, wie das „missing link", das bislang unentdeckte Zwischenglied zwischen Tier und Mensch, beschaffen gewesen sein könnte, einmal antwortete: „Das missing link? Das sind wir!"

Wer angesichts dieser Erkenntnis resigniert, ist allerdings schlecht beraten, denn sie dämpft nicht nur unseren vielfach anzutreffenden Hochmut, sondern sie muß uns auch 

dazu anspornen, über aller tagtäglichen Kleinarbeit durch unser Verhalten im Kleinen und im Großen dazu beizutragen, daß das Programm der Evolution, nämlich die „Menschwerdung des Menschen", ohne schwerwiegende Rückschläge ablaufen kann.

Wir sollten uns aber davor hüten, angesichts der, gewaltigen Aufgabe, die uns gestellt ist, den Begriff „Mensch" mit dem Begriff „Terraner" zu verwechseln. Vielmehr fallen unter den Begriff „Mensch" alle intelligenten Lebewesen des Universums, die wie wir ein Übergangsstadium der Evolution verkörpern. Erst wenn alle diese Lebewesen und wir sich untereinander als solidarische Schicksalsgemeinschaft betrachten und danach handeln, wird das schwelende Feuer des Geistes einmal zum Licht werden können, das die große Finsternis erhellt und in der „Menschwerdung des Menschen" das Begreifen des allumfassenden Sinn des Universums ermöglicht.

Julian Tifflor anläßlich seines Amtsantritts als Erster Terraner und der Ausrufung der Liga Freier Terraner in einer Ansprache vor den Terranischen Räten am 2. Januar 3586 in Terrania.
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Kershyll Vanne blickte auf den automatischen Zeitschreiber in der Steuerkanzel der Space-Jet, mit der er in der Nähe des Planeten Olymp ziellos durch den Raum trieb.

Es war der 20. Dezember 3585 terranischer Zeitrechnung, 10.35.11 Uhr Standardzeit.

Irritiert ließ das Konzept seinen Blick vom Zeitschreiber durch die Panzertroplonhülle der Steuerkanzel schweifen. Draußen leuchtete die kleine rote Sonne, die nach ihrem Entdecker Boscyks Stern genannt worden war, vor dem Hintergrund der übrigen zahllosen Sterne dieses Raumsektors.

Rund zwei Tage waren vergangen, seit Kershyll Vanne, während er auf Olymp gemeinsam mit Kaiser Anson Argyris an der Wiederherstellung des Container-Transmitters und dem Aufbau einer neuen sozial-ökonomischen Ordnung arbeitete, eine Botschaft von ES empfangen hatte.

ES hatte ihn darin aufgefordert, Olymp zu verlassen und sich bereitzuhalten, um etwas vorzubereiten, das in einen Auftrag von kosmischer Bedeutung für die Menschheit einmünden sollte.

Kershyll Vanne war der Aufforderung gefolgt, obwohl sie von keinem irgendwie gearteten Zwang begleitet gewesen war. Vielleicht, so resümierte er in seinen Gedanken, bin ich der Aufforderung gerade deswegen gefolgt, weil ES mir die absolute Unabhängigkeit meiner siebenschichtigen Konzept-Persönlichkeit von sich selbst garantierte.

Aber war es nicht auch für eine Wesenheit wie ES ungehörig, ihn zwei Tage lang im Weltraum hängen zu lassen, ohne sich weiter zu der Mission zu äußern, für die es ihn ausgewählt hatte?

Nach Konsultation seiner Mitbewußtseine kam Vanne zu dem Schluß, daß diese Frage mit einem klaren Nein beantwortet werden mußte. ES hatte völlig andere Vorstellungen von der Zeit als gewöhnliche Menschen - und auch als Konzepte. Was für ihn, Kershyll Vanne, zwei Tage waren, mochte für ES nicht mehr als die Spanne eines Augenblicks sein.

Vannes Gedanken wanderten zehn Tage in die Zukunft und beschäftigten sich mit einem Ereignis, das, wie er erfahren hatte, am 1. Januar 3586 stattfinden sollte und das in der galaktischen Geschichte eine wichtige Wegmarke auf der Straße in die angestrebte bessere Zukunft sein würde: die Wahl für ein gesamtterranisches Parlament, das die Interessen aller Menschen verwalten würde.

Die Erde ihrerseits würde Bestandteil der GAVÖK sein - und ihre Regierung würde geduldig und zäh an dem Ziel arbeiten, alle Völker der Galaxis einmal in einer Galaktischen Föderation zu vereinen.

Doch das, so wußte Kershyll Vanne, war vorerst nichts als reine Zukunftsmusik. Die Völker, die unter dem Zwang der larischen Vorherrschaft zu einer vielseitigen Zusammenarbeit gekommen waren, würden die Gemeinsamkeit, die eine Gemeinsamkeit der Unterjochten gewesen war, nur allzu bald wieder vergessen und sich auf ihre egoistischen Ziele besinnen.

Unter anderem würden die der GAVÖK angeschlossenen Völker Terra ein verständliches Mißtrauen entgegenbringen, da sie eine Renaissance des Solaren Imperiums und eine expansionistische Politik der Menschheit fürchteten. Erst die Zeit würde sie davon überzeugen, daß zumindest die führenden Geister der Menschheit geläutert aus der Phase der Konzilsherrschaft und des mehrfachen Exodus der Menschheit hervorgegangen waren und die Kraft besaßen, das Selbstverständnis aller Menschen als das von Gleichen unter Gleichen zu entwickeln.

Kershyll Vanne überlegte auch, inwieweit das Auftauchen der Molekülverformer und ihre eventuellen weiteren Aktionen zu einem Faktor werden könnte, der die Einigungsbestrebungen unter den Völkern der Galaxis psychologisch stärkte, denn zweifellos würden die Gys-Voolbeerah als eine Gefahr eingestuft werden, die wegen ihrer Unheimlichkeit bedrohlicher wirken mußte, als sie es in Wirklichkeit war.

Und vielleicht waren die Gys-Voolbeerah tatsächlich die neue große Gefahr, die alle Völker der Galaxis bedrohte. Anson Argyris hatte diese rätselhaften Lebewesen zwar von Olymp vertreiben können, aber bisher lag keine Meldung darüber vor, wohin sie sich zurückgezogen hatten und ob sie das Verständigungs- und Hilfsangebot des Robotkaisers annehmen oder in ihrer irrationalen Sehnsucht nach der Widererrichtung des alten Sternenreichs Tba zu einer lautlosen Offensive ansetzen würden, die unter Umständen unerkannt blieb, bis es zu spät war.

Und in dieser von Konflikten geschwängerten Situation „sprach" ES von einem neuen Auftrag für die Menschheit, von einem Auftrag, der kosmische Bedeutung haben sollte!

Wie sollte diese Menschheit, die zur Zeit vollauf damit beschäftigt war, zu sich selbst zurückzufinden, Kräfte für die Erfüllung einer Mission von kosmischer Bedeutung abzweigen?

Kershyll Vanne zuckte zusammen, als er „in sich" ein lautloses Gelächter vernahm.

Dieses läutlose Gelächter war so typisch, daß das Konzept sofort wußte, daß ES sich ihm damit bemerkbar machte.

Spotte nur über meine Sorgen und die Sorgen der Menschheit! dachte Kershyll Vanne verärgert. Hast du schon einmal bedacht, daß unsere Kräfte nicht unerschöpflich sind wie deine?

Das Gelächter brach ab. Dafür sagte eine „Stimme" in Vannes Bewußtsein und zugleich in den übrigen sechs Bewußtseinen des Konzeptes: Fliege nach Porpoulo-Danger! Dort wirst du erkennen, warum ich dich gerufen habe - und du wirst sehen, daß ich der Menschheit helfen will, eine Mission zu erfüllen, die auch im Interesse der Menschheit erfüllt werden muß.

 

*

 

„Porpoulo-Danger! Was ist das?" fragte Kershyll Vanne laut.

Aber ES antwortete nicht - und das Konzept spürte, daß diese unbegreifliche Wesenheit sich „zurückgezogen" hatte und nicht gewillt war, ihm weitere Auskünfte zu erteilen.

Es war allerdings nichts Neues für Vanne, daß ES in Rätseln sprach. Er wußte zudem aus der Geschichte der Menschheit, daß es auch schon vor seiner Zeit so gewesen war, daß ES eine Vorliebe dafür besaß, die Menschen vor Rätsel zu stellen.

Er wußte deshalb aber auch, daß ES allen jenen, denen es helfen wollte, nur solche Rätsel aufgab, die für die Betreffenden lösbar waren.

Demnach mußte ES wissen, daß er, Kershyll Vanne, die Bedeutung des Namens „Porpoulo-Danger" ermitteln konnte.

Etwas wußte Vanne bereits - beziehungsweise konnte er es sich denken: Der Name mußte der Name eines Zieles sein, das sich innerhalb des Einstein-Kontinuums befand - und die Entfernung war sehr wahrscheinlich nicht größer als der Aktionsradius der Space-Jet, in der Vanne saß.

Zwar hatte Kershyll Vanne den Namen „Porpoulo-Danger" soeben zum erstenmal gehört, aber er war sicher, daß dieser Name entweder im Navigationsdatenspeicher des Bordcomputers seiner Space-Jet enthalten war oder sich von der Zentralen Positronik Argyris' - oder notfalls aus NATHANs Speichern - abrufen ließ.

Seine Finger huschten im nächsten Augenblick über die Sensorpunkte der Eingabekonsole der Bordpositronik - und eine knappe Sekunde später leuchtete die Antwort in einem INFO-Feld auf.

„Porpoulo-Danger, rote Riesensonne, im Jahre 2471 entdeckt, vom Forschungsschiff EX-7117 angeflogen, vermessen und katalogisiert. Sie ist von einem außergewöhnlich dichten Mantel aus interstellarer Materie umgeben, dessen innere Wandung 291 Millionen Kilometer und dessen äußere Wandung 2431 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt ist. Die durchschnittliche Dicke dieses lückenlosen Mantels beträgt demnach 2140 Millionen Kilometer.

Die Ursache für das Entstehen des Staubmantels konnte nicht ermittelt werden. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um die Materie, die bei der Sternentstehung übrigblieb und im Unterschied zu solchen Restmassen anderer Sterne nicht zur Zusammenballung von Protoplaneten verwendet wurde. Porpoulo-Danger besitzt weder Planeten noch sonstige Festkörper als Begleiter.

Die räumliche Dicke des Staubmantels beträgt 1 Staubteilchen pro Kubikdezimeter, was ungeheuer viel ist, vergleicht man sie mit der räumlichen Dichte normaler interstellarer Materie, bei der 1 Staubteilchen auf fünf Millionen Kubikmeter entfällt.

Diese ungeheure Dichte stellt eine große Gefährdung von Raumschiffen dar, die sich innerhalb des Normalraums durch den Staubmantel bewegen, der Porpoulo-Danger umgibt. Schon eine so geringe Geschwindigkeit wie 1000 Kilometer pro Sekunde würde infolge des Reibungs- und Aufheizungseffektes jeden bekannten Schutzschirm innerhalb kurzer Zeit zusammenbrechen und das betreffende Raumfahrzeug verglühen lassen.

Aus diesem Grunde wurde Porpoulo-Danger vom Kommandanten der EX-7117 zur Gefahrenzone erklärt. Wie es bei solchen Forschungsexpeditionen üblich ist, benannte der Kommandant, Major Kikai Korpoulo, die Sonne nach seinem Familiennamen.

Wegen der Gefahr, die von ihrem Staubmantel für die Raumfahrt droht, fügte er den Namen ,Danger’ hinzu, der aus einer altterranischen Sprache stammt und soviel wie ,Gefahr’ bedeutet."

Kershyll Vanne hatte den Antworttext halblaut gelesen. Nunmehr lehnte er sich in seinem Kontursessel zurück und betrachtete die genauen Positionsangaben, die ebenfalls im INFO-Feld erschienen waren.

Danach betrug die Entfernung zwischen Boscyks Stern und Porpoulo-Danger 12.640 Lichtjahre. Sein Ziel lag also innerhalb des Aktionsradius der Space-Jet. Die extrem hohe Dichte der interstellaren Materie innerhalb des Staubmantels stufte Vanne nicht als erhebliche Schwierigkeit ein. Das Hindernis existierte nur innerhalb des Normalraums, ließ sich also durch ein kurzes Linearmanöver mühelos überwinden.

Allerdings fragte sich Kershyll Vanne, ob er den Staubschleier überhaupt würde überwinden müssen, denn da Porpoulo-Danger keinen Planeten besaß, würde es dort auch nirgends eine Landung geben. Vermutlich hatte ES die rote Riesensonne als Treffpunkt vorgesehen. Fragte sich nur, mit wem oder was Vanne sich dort treffen sollte.

Abermals huschten Vannes Fingerspitzen über die Eingabekonsole der Bordpositronik, dieses Mal über den Sektor, über den Wünsche hinsichtlich des Flugziels und des Flugverlaufs eingegeben wurden. Die Bordpositronik würde danach detaillierte Berechnungen anstellen und die Ergebnisse an den Autopiloten übermitteln, der zu ihrem Prozessorensystem gehörte.

Nur Sekunden später beschleunigte die Space-Jet - und als sie neunzig Prozent LG erreicht hatte, trat sie in den Zwischenraum ein, in dem die Geschwindigkeit des Lichts gleich unendlich war, was unter anderem bedeutete, daß innerhalb des Zwischenraums keine Unterlichtgeschwindigkeiten möglich waren ...
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Das Konzept hatte während des Linearflugs nichts zu tun, denn der Autopilot steuerte es programmgemäß durch die vorgesehenen vier Linearetappen und die dabei notwendigen drei Orientierungsaustritte.

Aus diesem Grund hatte das Lead-Bewußtsein Kershyll Vannes sich zurückgezogen, um sich zu entspannen.

Daraufhin hatte das Bewußtsein von Jost Seidel die Kontrolle des Konzeptkörpers übernehmen wollen. Aber das Bewußtsein Ankameras verhinderte das, indem es sich vordrängte. Ankamera wollte nicht, daß das Bewußtsein des dreizehnjährigen Wunderknaben mit den Schaltsystemen der Space-Jet herumspielte und dabei vielleicht aus reinem Schabernack den Kurs änderte.

Über zwei Linearetappen lang beherrschte Ankamera den gemeinsamen Körper. In typisch weiblicher Manier bürstete und kämmte sie das Haar, das nicht ihres war.

Danach lackierte sie die Fingernägel, wobei sie sich schon darauf freute, was Kershyll für Augen machen würde, wenn er die Kontrolle wieder übernahm und seine lackierten Fingernägel bemerkte.

Sie hegte noch immer eine starke Liebe zu Kershyll Vanne, aber sie hatte nach anfänglichen Auflehnungsversuchen einsehen müssen, daß eine Erfüllung dieser Liebe in vollem Umfang für alle Zeiten ausgeschlossen war. Sie besaß keinen eigenen Körper, obwohl er als Hyperstruktur in die Gesamtkonzeption eingelagert war und beim Ausfall von Vannes Körper materialisieren konnte. Folglich beschränkte sich ihre Liebe auf das rein Geistige - und dazu gehörten gelegentliche Neckereien, wie sie auch bei normalen Liebenden vorkommen.

Als ihr Bewußtsein der Körperpflege überdrüssig war, ließ es sich widerstandslos von einem anderen Konzeptbewußtsein verdrängen. Ankamera machte sich zu dieser Zeit keine Gedanken darüber, daß es das Bewußtsein des Ultra-Physikers Pale Donkvent war.

Pale Donkvent sondierte die Lage, fand, daß es für ihn ebenso wenig sinnvolle Arbeit gab wie für Vanne und entschloß sich deshalb dazu, die Space-Jet nach Alkohol oder nach Grundstoffen zu untersuchen, aus denen sich eine alkoholische Flüssigkeit herstellen ließ.

Sein erster Gang führte logischerweise in die Bordapotheke, in der sich normalerweise ein kleiner Vorrat wasserfreien „absoluten" Alkohols befinden sollte. Zu seiner Enttäuschung mußte Pale feststellen, daß die betreffende Glasflasche fehlte. Er hegte den Verdacht, daß das auf Veranlassung Kershylls zurückzuführen war, der seine Neigung zu alkoholischen Exzessen kannte und fürchtete.

Aber schließlich durfte eine Bordapotheke nicht von sämtlichen Chemikalien „befreit" werden, wenn sie in Notfällen Hilfe gewähren sollte. So entdeckte Pale Donkvent unter anderem mehrere große Glasflaschen mit Traubenzuckerlösungen für intravenöse Infusionen. Außerdem gab es kleine Vorräte verschiedener Enzyme.

Von dem Bewußtsein des Wunderkinds Jost Seidel, der mit nur dreizehn Jahren als Kapazität auf den Gebieten der Galaktochemie und Biochemie gegolten hatte, wußte Pale, welche Enzyme er zur Mischung benötigte, um das Enzymgemisch Zymase herzustellen. Unter Mitwirkung von Zymase aber ließ sich Zucker in Alkohol und Kohlendioxid aufspalten.

Die erforderliche Apparatur war schnell aus verschiedenen Teilen zusammengebastelt. Darin war Pale Donkvent inzwischen ein versierter Fachmann, denn er hatte schon oft improvisieren müssen, um seiner Leidenschaft zu frönen.

Allerdings besaß Pale nicht die Geduld, auf den Ablauf eines normalen Gärungsprozesses zu warten. Das hätte ganz einfach viel zu lange gedauert. Er benutzte zur Aufspaltung der Traubenzuckerlösung eine physikalische Apparatur, die normalerweise dazu diente, gebrochene Knochen beziehungsweise verlorengegangene Gliedmaßen zu einem schnellen Regenerationsprozeß anzuregen und beispielsweise eine Hand oder einen Fuß nachwachsen zu lassen.

Durch eine Modifizierung der Einstellung machte er sich diese Apparatur für seinen Zweck nutzbar. Allerdings bildeten sich dabei neben Alkohol und Kohlendioxid höhere übelriechende Alkohole wie Glycerin und Bernsteinsäure, die gemeinsam als Fuselöle bezeichnet wurden. Pale unterzog den gewonnenen Rohspiritus deshalb einer sorgfältigen Rektifikation und erhielt schließlich ein Tiefsiedegemisch von 96 Prozent Alkohol und 4 Prozent Wasser.

Da Pale Donkvent die Abneigung der übrigen sechs Bewußtseine gegen alkoholische Exzesse kannte und deshalb befürchtete, daß sie sein Vorhaben unterbanden, wenn er sich den Alkohol langsam einflößte, griff er zu der unbefriedigenden Methode, sich die Flüssigkeit auf einmal einzuverleiben.

Die Wirkung trat schon Sekunden später auf. Sie erschreckte die sechs anderen Bewußtseine, die bis dahin zu träge gewesen waren, um sich auszumalen, was die einzelnen Tätigkeiten Pales schlußendlich bedeuteten.

Doch da hatte der Konzeptkörper bereits einen halben Liter fast reinen Alkohols „intus" - und Kershyll Vanne, der Pale verdrängte, bekam die Wirkung mit voller Wucht zu spüren. Pale Donkvent hätte, da sein Bewußtsein daran gewöhnt war, mit einem alkoholverseuchten Körper umzugehen, die Wirkung mühelos abmildern können.

Kershyll, der als Aphiliker niemals auch nur einen Tropfen Alkohol über seine Lippen gebracht hatte, besaß diese Fähigkeit nicht.

Vanne wußte das genau. Dennoch war er nicht gewillt, die Kontrolle über seinen ureigensten Körper weiterhin dem Bewußtsein eines Trinkers zu überlassen. Als ehemaliger, bei seinen Gegner gefürchteter Geheimdienstmann der Aphilikerregierung war es stets seine Gewohnheit gewesen, Schwierigkeiten im Alleingang zu meistern.

Diese Gewohnheit hatte er behalten, obwohl er kein Aphiliker mehr war.

Schwankend, strauchelnd und immer wieder hinfallend, kämpfte sich Vanne in die Steuerkanzel der Space-Jet zurück, ließ sich in seinen Kontursessel vor den Hauptkontrollen fallen und stierte mit verschleiertem Blick auf die Anzeigen.

Er erkannte, daß sein Raumschiff in wenigen Minuten die, letzte Linearetappe beenden und in den Normalraum zurückfallen würde - und zwar nur eine Lichtstunde vor Porpoulo-Danger.

Was ihn dort erwarten würde, wußte er nicht. Aber er mußte damit rechnen, daß er in eine gefährliche Situation geriet - und mit einem vom Alkohol umnebelten Verstand würde es sehr schwierig sein, auf jede Situation sofort und absolut zweckmäßig zu reagieren.

Zu allem Überfluß wurde Vanne plötzlich noch von einem heftigen Schluckauf geplagt.

Er stieß eine Verwünschung aus, preßte die Lippen zusammen und bot seine ganze Willenskraft auf, um die Anzeigen abzulesen...
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Der Mann trug eine hellblaue Raumkombination, schmutzigweiße Handschuhe und eine zerknautschte weiße Schirmmütze mit blauem Rand und goldfarbenem Kinnriemen. An der Vorderseite der Mütze „prangte" ein Metallschild, das einen saturnähnlichen Planeten mit zwei kleinen goldfarbenen Flügeln und davor ein Raumschiff von der raketenförmigen Konstruktion zeigte, wie sie am Anfang der terranischen Raumfahrt gebaut worden wären.

Das gebräunte Gesicht des Mannes war schweiß- und schmutzverklebt; ein dunkler Stoppelbart verunzierte das untere Drittel des Gesichts. Aber die scharfgeschnittenen Gesichtszüge und die unter buschigen Brauen leuchtenden wasserblauen Augen verrieten etwas von der Energie und Abenteuerlust, die in dem Mann stecken mochten.

Aufmerksam musterte der Mann seine Umgebung, die in grünliches Halbdunkel getaucht war. Das Laubdach des Dschungels hielt einen großen Teil des Lichts der flamingofarbenen Sonne vom schwarzen Humusboden fern. Die Tiere des Urwalds schienen sich nicht daran zu stören, aber ihr Verhalten hatte sich auf den letzten hundert Metern, die der Mann in gerader Linie zurückgelegt hatte, bemerkenswert verändert.

Der Mann fragte sich, ob das etwas mit der seltsamen Säule zu tun haben mochte, die soeben in seinem Blickfeld aufgetaucht war. Sie ragte unmittelbar vor einem umgestürzten und halbvermoderten Baumriesen etwa zehn Meter hoch empor, durchmaß etwa einen halben Meter und zeigte keine Spuren von Erosion oder Rost.

Keine der Schlingpflanzen, die sich um den gestürzten Baumriesen wanden und ihre Triebspitzen suchend in die Luft streckten, kam auch nur in die Nähe der Säule - und nicht ein einziger Moosfleck hatte sich auf dem glatten Material angesiedelt.

Der Mann nahm eine Hand von dem Nadelgewehr, das er mit beiden Händen festgehalten hatte, und wischte sich übers Gesicht.

„Ein Königreich für einen Bourbon!" sagte er mit rauer Stimme.

Er packte seine Waffe wieder mit beiden Händen und setzte sich in Richtung auf die Säule in Bewegung. Zirka zwei Meter davor hielt er an. Auf seiner Stirn bildete sich eine Unmutsfalte.

„Sie will mich tatsächlich von sich fernhalten", sagte der Mann entrüstet. „Mich, einen Nachfahren des Admirals Viscount Horatio ..." Der Rest sank zu einem unverständlichen Murmeln herab.

Der Mann tat einen weiteren Schritt auf die Säule zu. Im nächsten Augenblick ließ, er seine Waffe fallen, preßte die Hände gegen die Schläfen und wich stolpernd zurück.

Nach einigen Schritten blieb er stehen. Sein Gesicht drückte Verwunderung, dann Verstehen aus. Er nahm die Hände von den Schläfen - und plötzlich überzog ein breites Grinsen sein Gesicht.

„Tlagalagh!" stieß er triumphierend hervor. „Ich habe Tlagalagh gefunden, die ,Ewige Stadt’ aus der frühen kosmischen Zivilisation!"

Fast verzückt starrte er minutenlang auf die makellos schimmernde Säule, dann wurden seine Augen von Unmut verdunkelt.

„Aber der Wächter läßt mich nicht an sich herankommen", stellte er verärgert fest. Er zog ein ovales Gerät aus einer Magnethalterung seines Gürtels. „Ob ich ihn mit dem Gedankentransmilter rufe?" überlegte er, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ein Nelson braucht keine Hilfe, um sein Ziel zu erreichen!"

Für einen Moment dachte er daran, daß er ohne die Zufälle, die seinen Lebensweg gekreuzt hatten, niemals nach Tlagalagh gekommen wäre. Der erste Zufall war das Stasisfeld gewesen, in das er zusammen mit seiner Schwester geraten war und das ihn für längere Zeit festgehalten, aber auch eine lange Zeitspanne nicht hatte altern lassen.

Der zweite Zufall war die Begegnung mit dem Hathor gewesen und die rätselhafte Bitte dieses Wesens, ihn auf einer Mission in eine entlegene Region des Universums zu begleiten. Diese Begegnung lag rund hundertsiebenundzwanzig Jahre zurück - und seitdem waren Guy Nelson und Mabel nicht mehr gealtert.

Nelson begriff noch immer nicht, warum der Hüter des Lichts ausgerechnet ihn dazu ausersehen hatte, ihn zu begleiten. (Der Tatsache, daß seine Schwester Mabel ebenfalls eingeladen war, maß er nur untergeordnete Bedeutung zu, denn Mabel gehörte zu ihm wie früher das Inventar seines Raumschiffs, der guten alten HER BRITANNIC MAJESTY.) Guy Nelson massierte angelegentlich seinen Nasenrücken.

Ob die alte H. B. M. wohl noch auf Last Port stand? Hoffentlich hatte George sie laufend gewartet, damit sie nicht auseinander fiel. Hundertsiebenundzwanzig Jahre waren immerhin eine lange Zeit, auch wenn der Zahn der Zeit einem Roboter, den Guy aus hochwertigem Schrott selbst zusammengebastelt hatte, eigentlich nichts anhaben konnte.

Guy kramte in einem schmutzigen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Nach einiger Zeit kam seine Hand mit einer schwärzlichen Rolle hervor, die an einem Ende ausgefranst wirkte.

„Mein letzter Kautabak", sagte Guy mürrisch und biß einen pflaumengroßen Priem ab.

Den Rest der Rolle schob er in den Beutel zurück.

Nachdem er eine Weile mühsam auf dem ausgedörrten Priem gekaut hatte, spie er einen dünnen Strahl braunen Tabaksaftes auf die Säule. Er grinste, als der Saft an der Säule zerspritzte.

„Damit weißt du nichts anzufangen, wie!" flüsterte er. „Aber mir nützt das nicht viel.

Wenn ich nur noch wüßte, wie das Lied des Glasharfenpfeifers geht, das Tengri mir einmal gesungen hat! Ihm soll sich angeblich die ,Ewige Stadt’ öffnen. Aber ich habe es vergessen. Hatte wohl damals einen zuviel getrunken."

Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und schob dabei seine Mütze in die Stirn, so daß sie die Augen fast ganz verdeckte. Dann spitzte er die Lippen und pfiff einige Töne, brach aber wieder ab.

Im nächsten Moment riß er verblüfft die Augen auf, denn ganz leise waren die Pfeiftöne als Echo zu ihm zurückgekehrt.

Als Echo?

Guy Nelson schob seine Mütze wieder zurecht und blickte argwöhnisch auf die Säule.

Der Tabaksaft war spurlos verschwunden, doch außerdem schien es dem Raumkapitän, als hätten sich auf der Oberfläche der Säule mehrere hauchdünne Linien gebildet.

Abermals pfiff er einige Töne - und plötzlich wußte er, wie die Melodie des Glasharfenpfeifers ging! Er pfiff weiter - und als er geendet hatte, hörte er die Wiederholung der Melodie. Diesmal aber sah er, daß sich dabei immer mehr der dünnen Linien an der Oberfläche der Säule bildeten.

Seine Augen leuchteten erwartungsvoll auf, als er sich zum zweitenmal der Säule näherte. Diesmal verspürte er nichts von dem brennenden Schmerz, der beim erstenmal sein Gehirn durchtobt hatte. Er bückte sich, hob das Nadelgewehr auf, ging weiter und stand schließlich unmittelbar vor der Säule.

Langsam streckte er eine Hand aus und legte sie auf die Säule. Es war, als berührte er den warmen Körper eines Menschen - und ein angenehmes Pulsieren übertrug sich von der Säule auf seinen ganzen Körper.

Als das Pulsieren aufhörte, zog Guy seine Hand zurück und blickte in den Dschungel, der jenseits der Säule lag. Irgendwo hinter den Baumriesen mußte die „Ewige Stadt" liegen.

„Tlagalagh, ich komme!" rief Nelson enthusiastisch und schritt an der Säule vorbei.

 

*

 

Guy Nelson blieb so abrupt stehen, als wäre er an einen Prallfeldschirm gerannt.

Unmittelbar vor seinen Füßen senkte sich der Boden zu einem flachen Talkessel hinab, der zirka zwanzig Meter durchmaß. In dem Talkessel gab es keine Vegetation und keine Tiere, sondern nur eine Fläche, die aus terranischem Marmor zu bestehen schien und ebensolche Treppen, die ringsum zu der Fläche hinabführten.

Und mitten auf der Kreisfläche stand ein etwa fünf Meter hoher Würfel, an dessen Flächen und Kanten sich die Strahlen der flamingofarbenen Sonne brachen. Das Material, aus dem der Würfel bestand, sah aus wie milchiges Glas. Es war undurchsichtig - bis auf einen zwei Meter hohen rotähnlichen Fleck an der dem Raumfahrer zugewandten Seite.

Durch diesen Fleck hindurch vermochte Guy Nelson ins Innere des Würfels zu schauen - und was er sah, stürzte ihn in tiefste Enttäuschung.

Denn er sah wohl eine unvergleichlich schöne Stadt, aber eine Miniaturstadt aus Millionen von winzigen Bauwerken, die eine Fläche von fünfundzwanzig Quadratmetern bedeckten und teilweise drei Meter hoch emporragten.

Tlagalagh?

Verbittert setzte Guy sich auf die oberste Stufe der „Marmortreppe" und verwünschte den unbekannten Raumfahrer, der irgendwann weit in der Vergangenheit das Gerücht über die unvorstellbaren Schätze der „Ewigen Stadt" Tlagalagh in Umlauf gesetzt hatte.

Seitdem waren Hunderttausende von Raumfahrern auf der Suche nach Tlagalagh durch den Kosmos gestreift. Eine unbekannte Zahl von ihnen war verschollen, vermutlich Energiestürmen, Maschinenversagen oder den Gefahren fremder Welten zum Opfer gefallen.

Und das alles für ein Phantom, denn eine Miniaturstadt, die von keinem normalgebauten Lebewesen betreten werden konnte, war nichts anderes als ein unerreichbares Phantom. Man konnte Tlagalagh zwar sehen, aber nur von außen. Und die Schätze, an die man nicht herankam, waren wahrscheinlich mikroskopisch klein, denn sonst hätten sie sich nicht in den superminiaturisierten Kammern von Miniaturbauwerken unterbringen lassen.

Guy Nelson spie seinen Priem aus, zog seine kurzstielige Pfeife hervor und stopfte sie mit den Tabakkrümeln, die er in sämtlichen Außentaschen seiner Raumkombination zusammenlas. Danach zündete er sie an, stieß blaugraue Rauchwolken aus und überlegte, was er nun anfangen sollte.

Er war vor rund einem Jahr während der Mission des Hathors zufällig auf das Archiv der gut erhaltenen Stadt eines ausgestorbenen Volkes gestoßen. Das Semorgehirn des Ewigkeitsschiffs hatte ihm geholfen, die Aufzeichnungen zu übersetzen.

Und in den Aufzeichnungen hatte er den entscheidenden Hinweis auf die Position des Planeten entdeckt, auf dem Tlagalagh zu finden war! Er hatte von dem Wächter der „Ewigen Stadt" erfahren und Tengri Lethos, der ihm bei der Entschlüsselung des betreffenden Textes half, hatte herausgefunden, welches Kodesignal man pfeifen mußte, um den Wächter zu überzeugen, daß man berechtigt war, Tlagalagh aufzusuchen.

Da der Hüter des Lichts wegen der Dringlichkeit seiner Mission nicht nach Tlagalagh mitkommen konnte, hatten sie sich vorübergehend getrennt. Guy und Mabel waren mit einem Beiboot in Richtung Tlagalagh geflogen, während Lethos mit dem Ewigkeitsschiff seinen Weg fortgesetzt hatte. In drei Monaten wollten sie sich dort wieder treffen, wo sie sich getrennt hatten.

Abermals geriet Guy in Versuchung, den Gedankentransmitter zu benutzen, den Lethos ihm geliehen hatte und den Hüter des Lichts zu fragen, was er nun tun sollte. Da Tengri Lethos sich in der gleichen Galaxis aufhielt, wäre es nicht schwer gewesen, ihn zu erreichen.

Aber wieder verwarf der Raumkapitän diesen Gedanken. Er war viel zu stolz, um jemandem zu gestehen, daß er sich keinen Rat wußte. Aus dem gleichen Grunde verzichtete er auch darauf, Mabel, die im Beiboot zurückgeblieben war, über den Armband-Telekom anzurufen.

Plötzlich funkelten Guys Augen.

„Es wird sich noch herausstellen, ob ich ratlos bin oder nicht!" sagte er.

Langsam erhob er sich und stieg die „Marmorstufen" hinab. Unten angekommen, klopfte er den Pfeifenkopf aus und verstaute die Pfeife wieder. Danach ging er auf den torähnlichen Fleck zu, durch den er in den Würfel hineinsehen konnte.

Guy Nelson wollte sich das Innere des Würfels erst einmal genau anschauen. Danach wollte er versuchen, den Würfel aufzubrechen und sich wenigstens eines der Miniaturbauwerke zu holen. Wenn er schon keine Schätze fand, würde er nach der Rückkehr in die Milchstraße wenigstens ein Stück von Tlagalagh vorweisen und damit beweisen können, daß er die „Ewige Stadt" der kosmischen Frühzivilisation gefunden hatte.

Was für Wesen konnten das gewesen sein, die Träger dieser Zivilisation? Wesen, so winzig wie Ameisen?

Aber nach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen waren ameisengroße Lebewesen zu klein, um ein so differenziertes Zentralnervensystem zu entwickeln, das die Voraussetzung individueller Intelligenz war. Allerdings gab es bei den Insekten, der Klasse der am höchsten entwickelten Gliederfüßler, Gemeinschaftsintelligenzen, die sich auf den potenzierten Aktivitäten der einzelnen Gehirne eines Volkes aufbauten.

Sollte etwa ein Insektenvolk Tlagalagh erbaut haben?

Guy schüttelte den Kopf.

Zwar waren die Insekten nachweisbar die ersten hochorganisierten Organismen der belebten Natur und konnten demnach theoretisch die ersten kosmischen Zivilisationen gegründet haben, aber ebenso nachweisbar hatte ihre Evolution in eine Sackgasse geführt, denn zumindest die Volker aus Kleininsekten kamen niemals bis zur Stufe des abstrakten Denkens, das die Voraussetzung zum Aufbau einer technisch orientierten Zivilisation war.

Während Guy Nelson nachdachte, beugte er sich nach vorn und stützte sich dabei unwillkürlich mit den Händen an der durchsichtigen Wandung des Würfels ab.

Im nächsten Augenblick verlor er den Halt und fiel nach vorn.

Der Fleck ist kein Fleck, sondern eine Öffnung! dachte er während des Fallens. Und er bedauerte, daß er beim Aufprall zahllose der winzigen kunstvollen Bauwerke zerstören würde.

Doch er konnte seinen Fall nicht aufhalten - und im nächsten Moment prallte er auf glatten festen Boden ohne jede Erhebung ...

 

*

 

Etwa eine Minute lang blieb Guy Nelson reglos liegen, aber nicht, weil der Aufprall ihn benommen gemacht hätte, sondern weil er nicht zu fassen vermochte, daß er nicht auf Tausende von Miniaturbauten, sondern auf eine glatte Fläche gefallen war.

Als er den Kopf hob, schloß er verwirrt die Augen. Er glaubte, an riesigen Bauwerken hinaufgeblickt zu haben.

„Es ist doch fast vierundzwanzig Stunden her, seit ich meinen letzten Bourbon getrunken habe!" sagte er zu sich selbst. „Das kann es also nicht sein!"

Abermals öffnete er die Augen. Im nächsten Moment sprang er auf die Fuße und starrte wild um sich.

Er wollte es nicht wahrhaben, aber schließlich gestand er sich ein, daß er tatsächlich auf den Bodenplatten eines großen Platzes stand, der von zahllosen großen Bauwerken eingerahmt wurde. Er befand sich in einer Stadt - und über der Stadt wölbte sich ein violetter Himmel!

Guy drehte sich langsam um. Er ahnte, was geschehen war - und als er das gigantische Tor entdeckte, das an einer Seite des Platzes aufragte und mit seinen Kanten einen großen Teil des Stadtrands überspannte, wurde seine Ahnung zur Gewißheit.

Ich bin miniaturisiert worden!

Diese Erkenntnis wirkte lähmend auf ihn. Er stand lange Zeit gleichsam versteinert an einem Fleck und starrte durch das gigantische Tor, hinter dem er ebenso gigantische braune und zerfurchte Säulen sah.

Die Säulen waren nichts anderes als die Stämme von Urwaldbäumen!

Guy stöhnte, dann fluchte er - und danach vermochte er wieder klar zu denken.

Er akzeptierte, daß er in dem Augenblick, in dem er durch die Öffnung gefallen war, verkleinert worden war. Was diesen Vorgang ausgelöst hatte und wie er abgelaufen war, das entzog sich seinem Vorstellungsvermögen - und er wollte es auch gar nicht wissen.

Guy Nelson wollte nur noch eines: aus dem riesigen Würfel, der ihn und Tlagalagh einschloß, heraus und wieder zu seiner normalen Größe anwachsen. Seine Neugier auf die Schätze der „Ewigen Stadt" war ihm gründlich verleidet worden.

Er drehte sich wieder um und hob sein Nadelgewehr auf, das im gleichen Maßstab verkleinert worden war. Danach setzte er sich in Richtung auf das Ende des Platzes in Bewegung, das an das gewaltige Tor grenzte.

Er brauchte etwa eine halbe Stunde, bis er das Ende des Platzes erreicht hatte.

Aufatmend eilte er durch das Tor, denn er war sicher, daß das, was ihn verkleinert hatte, als er durch das Tor fiel, ihn wieder vergrößern würde, wenn er die geheimnisvolle Grenze in umgekehrter Richtung passierte.

Draußen reckte er sich, stolperte und stürzte einen Steilhang hinab. Unten raffte er sich sofort wieder auf und schaute sich prüfend um. Er hatte den Steilhang nicht gesehen, als er angekommen war, sondern nur eine glatte Fläche aus marmorähnlichem Gestein. Jetzt aber ragten vor und hinter ihm poröse Steilhänge auf, während sich links und rechts eine Art Graben erstreckte, dessen Sohle mit lockerer Erde bedeckt war.

Es dauerte eine Weile, bis Guy Nelson einsah, daß der „Graben" nichts anderes war als eine Fuge, die zwei Platten voneinander trennte - und daß er folglich noch immer so klein war wie zuvor.

Die Panik überschwemmte ihn gleich einer roten Woge. Er rannte auf den Steilhang zu und arbeitete sich an der porösen Wand hinauf, hastete über eine holperige, von Rissen durchzogene und mit Löchern bedeckte „Marmorfläche" und hielt erst an, als er vor dem nächsten „Graben" stand.

Guy kam wieder zur Besinnung. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte, um seine normale Größe wieder zu erreichen. Seine Überlegungen blieben fruchtlos. Er selbst, so sah er ein, konnte gar nichts tun.

Aber der Hüter des Lichts konnte bestimmt helfen!

Diesmal war Guy nicht zu stolz dazu, um Hilfe zu bitten. Er nahm den Gedankentransmitter und schaltete ihn ein.

Bitte, melde dich, Tengri! dachte er konzentriert. Ich rufe dich, ich, Guy! Ich habe Tlagalagh gefunden und bin auf Ameisengröße verkleinert worden. Ich brauche deine Hilfe, Tengri!

Aber Tengri Lethos antwortete nicht, auch dann nicht, als Guy Nelson seinen Ruf eine halbe Stunde lang wiederholt hatte.

Guy wollte sich weismachen, daß es daran läge, daß der Hüter des Lichts sich vorübergehend außerhalb der Reichweite des Gedankentransmitters befände. Doch er wußte bereits, daß das nichts als eine fromme Lüge war. Sein technisches Wissen war groß genug gewesen, um aus Schrotteilen, die er selbst repariert hatte, einen funktionsfähigen Roboter zusammenzubauen - und das genügte, um zu erkennen, daß gewisse hochenergetische Prozesse offenbar nicht mehr abliefen, wenn das betreffende Gerät erheblich verkleinert wurde.

Es gab demnach keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Guy versuchte, mit dem Armband-Telekom Mabel zu erreichen. Aber auch dieses Gerät funktionierte nicht.

Er war auf sich allein angewiesen.

Im ersten Augenblick dachte er daran, zu dem Beiboot zu gehen, das außerhalb des Dschungels stand, sich Mabel irgendwie bemerkbar zu machen und sie zu veranlassen, mit dem großen Gedankentransmitter des Beiboots nach Tengri Lethos zu rufen.

Doch dann überlegte er, daß er sich schätzungsweise um den Faktor 370 verkleinert hatte, denn er war ungefähr noch einen halben Zentimeter groß. Die zirka 35 Kilometer bis zum Landeplatz des Beiboots würden für ihn deshalb faktisch 12.950 Kilometer bedeuten. Falls er an einem Tag 50 Relativkilometer zurücklegte, würde er für die gesamte Strecke 259 Tage brauchen - und er besaß nur noch für vier Tage Verpflegung.

Allein schon aus diesem Grund war die Strecke nicht zu schaffen, ganz abgesehen davon, daß das Gelände für ein Lebewesen von einem halben Zentimeter Körpergröße unendlich viel schwieriger zu überwinden war als für einen Menschen normaler Größe.

Zudem würde er für zahllose kleine Dschungeltiere eine willkommene Beute sein.

Guy Nelson sah ein, daß ihm unter diesen Umständen nichts anderes übrigblieb, als sich in den Würfel zurückzuziehen. Wenn er seine Verpflegung rationierte, reichte sie mindestens eine Woche. Das Problem war nur, innerhalb von Tlagalagh Wasser zu finden. Gelang ihm das, brauchte er nur auf Hilfe zu warten.

Seine Schwester würde unruhig werden, wenn er sich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nicht meldete. Sie würde zweifellos nach ihm suchen. Wenn sie Tlagalagh entdeckte, wäre ihm allerdings nicht viel geholfen, denn sie kannte den Pfeifkode nicht, mit dem der Wächter zur Aufhebung seiner Sperre bewegt werden konnte. In dem Fall würde sie den Hüter des Lichts um Hilfe bitten - und Tengri Lethos ließ niemanden im Stich.

Guy Nelson war zuversichtlich, daß Tengri ihn aus seiner verzweifelten Lage befreien konnte. Er mußte nur verhindern, daß der Hüter des Lichts in die gleiche Falle tappte, die seine eigene Verkleinerung bewirkt hatte.

Guy stieg in die Fuge, in die er zuvor gestürzt war, nahm sein Nadelgewehr und kletterte auf der anderen Seite wieder hoch. Anschließend schritt er zum zweitenmal durch das Tor in die Stadt Tlagalagh hinein ...

 

3.

 

Der Austritt aus dem Zwischenraum war für Kershyll Vanne mit einem bisher unbekannten Phänomen verbunden. Das gesamte Weltall schien um die Space-Jet zu kreisen, und unwillkürlich klammerte sich Vanne an den Seitenlehnen seines Kontursessels fest.

Allmählich ließ die scheinbare Rotation des Alls nach. Vanne schluckte einige Male, weil er das Gefühl hatte, sein Magen wollte emporsteigen. Aus geröteten Augen blickte er durch die Panzertroplonwandung der Steuerkanzel auf die Wand aus rötlich leuchtendem Staub, die vor dem Schiff aufragte und scheinbar das gesamte Universum ausfüllte.

Er erkannte, daß dieser Eindruck daher rührte, daß seine Space-Jet nur wenige tausend Kilometer vor der Staubwand in den Normalraum zurückgefallen war. In Wirklichkeit konnte es sich nur um einen räumlich begrenzten Staubmantel handeln, der die Sonne Porpoulo-Danger mit einer Dicke von 2140 Millionen Kilometern umhüllte.

Mehr vermochte Kershyll Vanne nicht zu erkennen. Daran war sein vom Alkohol umnebeltes Gehirn schuld. So kam er beispielsweise nicht auf den Gedanken, mit der Space-Jet zu wenden und so weit zurückzufliegen, daß er Anlauf zu einem Kurzlinearmanöver nehmen konnte. Er erkannte zwar, daß die derzeitige Entfernung zum Staubmantel zu gering für ein Anlaufmanöver war, schloß aber daraus, daß er in dem Fall auf ein Linearmanöver verzichten und den Staubmantel mit Unterlichtgeschwindigkeit durchfliegen mußte.

Die Erinnerung an die Speicherdaten des Bordcomputers über die Dichte des Staubmantels war zwar vorhanden, aber sie wurde nicht ausgewertet, genau wie die Erinnerung an die Überlegung, daß er den Staubmantel vielleicht gar nicht durchfliegen mußte, da Porpoulo-Danger keinen Planeten besaß, auf dem er hätte landen können.

Vanne wußte, daß er betrunken war, wollte aber nicht wahrhaben, daß sein Denk- und Reaktionsvermögen dadurch beeinträchtigt war. Darum verspürte er den Drang, unbedingt etwas zu tun und damit zu beweisen, daß seine Willenskraft stärker als die Trunkenheit war.

Seine Finger glitten, etwas schwerfällig zwar, aber dennoch zielstrebig, da die entsprechenden Bewegungen durch lange Raumflugpraxis „in Fleisch und Blut" übergegangen waren und kein bewußtes Denken erforderten, über verschiedene Sensorpunkte.

Die Space-Jet überwand mit einem leichten Ruck ihre bisherige Bewegungslosigkeit und flog zuerst langsam, dann immer schneller auf die Staubwand zu.

Wenige Sekunden, bevor das Diskusschiff in den Staub eintauchte, besann sich Kershyll Vanne darauf, daß er die Schutzschirme einschalten mußte, um den Reibungseffekt und damit ein Verglühen der Schiffshülle zu verhindern.

Er tippte gleichsam nebenher auf die betreffenden Sensorpunkte. Der Hochenergieschutzschirm baute sich - noch unsichtbar - um die Space-Jet herum auf.

Im nächsten Augenblick tauchte das Schiff in die Staubwand ein. Es besaß zu dieser Zeit erst eine Geschwindigkeit von dreitausend Kilometern pro Sekunde. Aber das reichte völlig aus, um in jeder Sekunde so viele Staubteilchen mit dem Schutzschirm kollidieren zu lassen, daß ihre Gesamtmasse der eines fünfstöckigen Hauses gleichkam.

Hinter dem Schutzschirm flammte die zerstrahlte Materie grell auf. Sofort schalteten sich die Chemofilter der Steuerkanzel hoch, so daß Kershyll Vanne nicht erblindete.

Dennoch sah er noch genug, um zu erkennen, daß der Hochenergieschirm keine Minute länger halten konnte, wenn die Geschwindigkeit nicht drastisch herabgesetzt wurde.

Grund dafür war der Staueffekt, der vor der Space-Jet auftrat und aus einer relativ dünn verteilten Materie in kurzer Zeit faktisch eine feste Mauer machte.

Vanne reagierte fast automatisch, als er auf Schubumkehr schaltete, so daß die Impulsdüsen in Fahrtrichtung „feuerten". Allein schon die Aufhebung der positiven Beschleunigung führte zur Herabsetzung der Geschwindigkeit, da der Staub eine beträchtliche Bremswirkung entfaltete, die vorher nur wegen des ständig zunehmenden Schubs der Triebwerke nicht zur Geltung gekommen war.

Die negative Beschleunigung tat ein übriges. In verhältnismäßig kurzer Zeit kam die Space-Jet relativ zur Materie des Staubmantels zum Stillstand.

Kershyll Vanne merkte nichts davon, denn er war über dem Hauptsteuerpult zusammengebrochen und stöhnte qualvoll. Etwas Ungeheuerliches schien sein Gehirn verbrennen zu wollen. Im ersten Augenblick hatte Vanne geglaubt, es handelte sich um eine Nachwirkung des Alkoholmißbrauchs, doch sehr schnell war ihm klar geworden, daß kein Kater derartige Schmerzen erzeugen konnte.

Mitten auf dem Höhepunkt der grauenvollen Qualen brach der Schmerz abrupt ab.

Kershyll Vanne wollte es zuerst nicht glauben und fürchtete eine neue Schmerzwelle, aber da merkte er, daß er praktisch allein war.

Seine sechs Mitbewußtseine hatten sich in einen Winkel des Gehirns zurückgezogen, der von Vannes Bewußtsein nicht kontrolliert wurde. Seltsamerweise verspürte Vanne nicht den jähen Abfall seiner Geisteskräfte, wie er früher bei „Rückzügen" seiner Mitbewußtseine aufgetreten war. Im Gegenteil, er hatte den Eindruck, als sei sein Verstand schärfer als je zuvor und als nähme er alles intensiver wahr als noch vor Sekunden.

Mit seinem geschärften Verstand begriff er, daß seine Mitbewußtseine den schmerzauslösenden unheilvollen Einfluß in sich aufgesogen hatten. Außerdem wurde er sich klar darüber, daß dieser Einfluß absolut atypisch für eine Wolke aus interstellarer Materie war. Er war auch nicht von der EX-7117 erwähnt worden. Und Kershyll Vanne war sicher, daß die Besatzung des Forschungsschiffes den unheilvollen Einfluß erwähnt hätte, wäre er damals schon vorhanden gewesen. Für normale Menschen hätte er sich nämlich katastrophal ausgewirkt, da ein normaler Mensch keine Mitbewußtseine besaß, die ihn zugunsten des Leadbewußtseins in sich aufnehmen konnten.

Folglich hatte sich hier seit dem Jahre 2471 etwas entscheidend verändert.

Oder war die Veränderung erst durch eine Manipulation von ES erfolgt? Sollte sie verhindern, daß jemand den Staubmantel durchflog, der kein Konzept war?

In diesem Moment wurde sich Vanne klar darüber, daß ES ja gar nicht von ihm verlangt hatte, den Staubmantel zu durchqueren. Er hatte es nur unter den Nachwirkungen der von Pale Donkvent herbeigeführten Trunkenheit getan. Es war also völlig unnötig gewesen, das Risiko einzugehen, daß die Space-Jet infolge der Reibungshitze verglühte. Und es erschien unlogisch, daß ES den Staubmantel manipuliert haben sollte, da das Kollektivwesen ja nicht vorhersehen konnte, daß Vanne die Space-Jet in den unheilvollen Einfluß des Staubmantels steuerte.

Soweit war Kershyll Vanne mit seinen Überlegungen gekommen, als die Kontrollen der automatisch arbeitenden Hypertaster, die durch den Staub nicht behindert wurden, einen dünnen Pfeifton von sich gaben.

Vanne schaute auf - und entdeckte auf einem der Orterschirme das Reflexbild eines großen Himmelskörpers, der - von dem derzeitigen Standort der Space-Jet aus gesehen - rechts neben der roten Sonne stand.

Ein Planet!

 

*

 

Wenige Sekunden lang war Kershyll Vanne zu verblüfft, um die Wahrnehmung verstandesmäßig zu verarbeiten.

Porpoulo-Danger besaß keinen Planeten. Jedenfalls hatte die Sonne vor rund tausend Jahren keinen Planeten besessen - und tausend Jahre waren eine viel zu geringe Zeitspanne für die natürliche Bildung eines Planeten.

Und doch bewies die Ortung, daß Porpoulo-Danger von einem Planeten umkreist wurde.

Da der Planet nicht auf natürliche Weise - im Rahmen der astrophysikalischen Gesetze - entstanden war, mußte er durch einen „übernatürlichen" Eingriff von außen geschaffen worden oder hierher gebracht worden sein.

Von ES?

Kershyll Vanne wußte, daß das im Rahmen der Möglichkeiten des geistigen Kollektivwesens lag. Aber wenn ES Porpoulo-Danger einen Planeten zugesellt hatte, dann mußte das durch einen bestimmten Zweck begründet sein.

Hatte ES diesen Planeten vielleicht eigens für ihn, Kershyll Vanne, geschaffen? Und warum? Was hatte ES mit ihm vor?

Vanne schob diese Gedanken beiseite. Er wußte aus eigener Erfahrung und vor allem auch aus den Berichten Atlans über die von ES gesteuerte Tätigkeit während seiner irdischen Verbannung, daß die Motivationen der Superintelligenz für ein Normalwesen oft nicht zu durchschauen waren. ES dachte vielfach in völlig anderen Bahnen als ein Mensch - und in dieser Hinsicht war Kershyll Vanne trotz allem Mensch geblieben. Meist stellte sich erst im Nachhinein heraus, was ES mit einem bestimmten Vorgehen bezweckt hatte.

Vanne überlegte, ob er den Flug durch den Staubmantel mit geringer Geschwindigkeit fortsetzen sollte. Er zog den automatischen Flugschreiber zu Rate und stellte fest, daß die Space-Jet erst rund 800 Millionen Kilometer in den 2140 Millionen Kilometer dicken Staubmantel eingedrungen war. 1340 Millionen Kilometer lagen noch vor ihm.

Es würde demnach einfacher sein, umzukehren und außerhalb des Staubmantels „Anlauf" zu nehmen, um den Staubgürtel innerhalb des Zwischenraums mit einem kurzen Linearmanöver zu überwinden.

Entscheidend für seinen Entschluß, so zu verfahren, wurden allerdings seine Mitbewußtseine, die sich für den Bruchteil einer Sekunde mit einem drängenden Impuls meldeten. Sie litten unter dem unheilvollen Einfluß, der sonderbarerweise von der Staubmaterie ausging - und sie würden den Einfluß nicht für unbegrenzt lange Zeit auf sich ziehen und damit von Vanne fernhalten können.

Kershyll Vanne schaltete.

Die Space-Jet drehte sich auf der Stelle, dann nahm sie mit geringen Werten Fahrt in Gegenrichtung auf und stieß mit flammenden Schutzschirmen durch die Staubmaterie hindurch.

Während der Fahrt versuchte Vanne mehrmals, ES zur Kontaktaufnahme mit ihm zu bewegen. Es mißlang genauso wie in früheren Fällen. Die Superintelligenz hüllte sich in Schweigen. Sie meldete sich - ob aus Überheblichkeit oder aus ihrer „übermenschlichen" Logik heraus prinzipiell nur dann, wenn sie es von sich aus für zweckmäßig hielt.

Hätte Kershyll Vanne aus seiner privaten Auseinandersetzung mit ES nicht gewußt, daß das Kollektivwesen trotz seiner „nichtmenschlichen" Mentalität nicht „unmenschlich" oder heimtückisch handelte, er hätte eine Falle befürchtet. So aber vertraute er der Superintelligenz.

Nachdem die Space-Jet den Staubmantel hinter sich gelassen hatte, programmierte Vanne den Autopiloten für ein kurzes Linearmanöver. Es sollte ihn nicht ganz durch den Staubmantel bringen, sondern die Space-Jet noch 500.000 Kilometer vor dem jenseitigen Rand des Staubmantels in den Normalraum stürzen lassen.

Über seine Motivation war sich Vanne selbst nicht ganz klar. Er wußte nur, daß er einen gewissen Argwohn hegte, aber er war sicher, daß dieser Argwohn nicht auf ES bezogen war. Auf jeden Fall aber wollte er es vermeiden, daß der Rücksturz seines Schiffes vom Planeten aus ohne weiteres angemessen werden konnte.

Abermals wendete die Space-Jet. Danach beschleunigte sie mit Maximalwerten, um auf der relativ kurzen Anlaufstrecke so dicht wie möglich an die Lichtgeschwindigkeit heranzukommen. Der Übertritt eines materiell stabilen Körpers des Normalraums in den sogenannten Zwischenraum, in dem nichts sich mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegen konnte, stellte immer einen Kraftakt dar, der um so mehr Energien fraß, je geringer die Geschwindigkeit eines Normalraumobjekts beim Übertritt war. Das war leicht einzusehen, denn beim Eindringen in den Zwischenraum mußte das betreffende Objekt Überlichtgeschwindigkeit erreicht haben, da es sonst sofort wieder abgestoßen worden wäre. Die Belastung der Maschinen war also um so geringer und verträglicher, je höher die Übertrittsgeschwindigkeit eines Objekts war.

Der Flug durch den Linearraum dauerte fast eine halbe Minute, da sich die Space-Jet bei der geringen zu überwindenden Distanz nur mit geringer Überlichtgeschwindigkeit bewegen konnte. Als sie in den Normalraum zurückfiel, sah Kershyll Vanne durch die letzten 500.000 Kilometer des Staubmantels die Sonne Porpoulo-Danger als tiefrot glühendes Auge leuchten.

Mit 500 Kilometern pro Sekunde „schlich" Vanne durch den Rest der Staubstrecke. Er brauchte dafür keine drei Minuten; dennoch meldeten sich seine sechs Mitbewußtseine abermals mit einem drängenden Impuls, der beinahe nach einem Hilfeschrei klang.

Vanne begriff, daß ein Lebewesen mit nur einem Bewußtsein den Staubmantel niemals ohne schwere geistige Schäden durchquert hätte. Es schien, als wäre die Staubmaterie paramechanisch oder parapsychisch aufgeladen und stellte damit so etwas wie einen Schutzschirm dar, der den seltsamen Planeten vor Unbefugten bewahrte.

Er war froh, als er den Staubmantel endlich hinter sich gebracht hatte.

Die Lichtfülle der roten Riesensonne erfüllte die Steuerkanzel mit ihrem grellen und dennoch nicht erbarmungslosen Leuchten. Es war ein Anblick, der vor der Invasion der Laren und dem leidvollen Exodus der Erde und ihrer Bewohner noch die meisten Menschen fasziniert hätte. Nicht so Kershyll Vanne. Für ihn - und wohl auch für die meisten Normalmenschen dieses Zeitalters - waren die Wunder des Kosmos Alltäglichkeiten, zwischen denen man sich genauso bewegte wie die Menschen des 20.

Jahrhunderts beispielsweise zwischen Verkehrsampeln und im Mahlstrom des Massenverkehrs, bei dem die praktischen Vorzüge und die überall lauernden Gefahren genauso als Selbstverständlichkeiten hingenommen worden waren.

Kershyll Vanne konzentrierte sich ganz auf die Ortungsergebnisse, die im Innenkreis des Staubmantels erheblich klarer hereinkamen.

Nur am Rande stellte Vanne fest, daß der Planet etwas größer als die Erde war und eine Schwerkraft von 1.34 Gravos aufwies. Viel wichtiger erschien ihm die Tatsache, daß die Energieortung der Space-Jet unerhört starke Kraftfelder anmaß, die ihre Quelle auf dem Planeten hatten und teilweise weit in den Raum hinauswirkten. Praktisch war die Space-Jet mitten in sich überschneidenden Kraftfeldlinien herausgekommen, die aber noch tief in den Staubmantel hineinwirkten.

Allerdings übten die Kraftfelder keine negativen Einflüsse auf die Space-Jet aus, so daß Vanne seine erste Befürchtung, er könnte in eine Falle geflogen sein, wieder zurückstellte. Er überlegte vielmehr, ob der Planet eine Welt ähnlich Nachtfalter sein könnte, auf der er einst von ES getestet worden war. Nachtfalter gehörte ja zu einem ganzen Komplex unterschiedlicher Welten, die von ES zu vielschichtigen Zwecken genutzt wurden.

Soll ich schon wieder getestet werden? dachte er mürrisch.

Unwillkürlich lehnte sich alles in ihm dagegen auf, sich abermals zu einem Testobjekt des Kollektivwesens machen zu lassen. Hätte ES nicht von einer Mission von kosmischer Bedeutung für die Menschheit „gesprochen", er wäre vielleicht wieder umgekehrt.

So aber nahm er widerwillig Kurs auf den Planeten, der möglicherweise nur geschaffen oder hierher transportiert worden war, um ihn mit Informationen zu versorgen, die ES ihm auch auf leichtere Weise hätte zukommen lassen können.

Das dachte Kershyll Vanne jedenfalls noch...

 

*

 

Er schlich um die fremdartige Welt herum wie die Katze um den heißen Brei.

Ununterbrochen spielte die Ortung auf allen möglichen Ebenen und versorgte den einsamen Mann in der Steuerkanzel der Space-Jet mit einer Fülle von Informationen, die er ohne die Hilfe der Bordpositronik niemals hätte verarbeiten können. Die Bordpositronik wertete diese Fülle aus, sortierte sie vor und übermittelte Vanne - sozusagen „vorgekaut" - die wesentlichen Daten.

Während Vanne die Daten in sich aufnahm, dachte er seine sechs Mitbewußtseine, die noch immer in einem Winkel seines Gehirns steckten und noch keine Anstalten trafen, sich wieder bei ihm zu melden. Er hoffte, daß sie den unheilvollen Einfluß der paramentalen Barriere ohne dauernde Schäden überstanden hatten und sich bald regenerieren würden, denn - obwohl er am Anfang seiner Existenz als Konzept die Mitbewohner seines Körpers oft als lästig empfunden hatte - ohne sie kam er sich einsam und verloren vor: Er wußte inzwischen, daß die Kraftfelder, die auf dem Planeten erzeugt wurden und in den Raum hinauswirkten, zwar fünfdimensionaler Natur, aber keineswegs von paramechanischer Wirkung waren. Sie konnten nicht direkt etwas mit der Aufladung der Materiewolke zu tun haben, die ihm ohne seine Mitbewußtseine zum Verhängnis geworden wäre. Dort unten arbeiteten ganz normale Kraftstationen - jedenfalls in der Betrachtungsweise eines Kindes des 36. Jahrhunderts. Sie befanden sich tief unter der Oberfläche des Planeten. Die Oberfläche selbst wirkte verödet. Es gab zahllose Ansammlungen von Bauwerken, die aber nur schwache oder gar keine energetische Aktivität ausstrahlten.

Nachdem die Space-Jet die Welt mehrmals umkreist hatte, entschied sich Kershyll Vanne, auf einer riesigen Ebene in Äquatornähe zu landen, die offensichtlich künstlich angelegt worden war und von zahllosen klobig wirkenden Bauwerken umgeben war. Für eine Intelligenz des Raumfahrtzeitalters konnte diese künstliche Ebene nur geschaffen worden sein, um Großraumschiffen Starts und Landungen zu erleichtern und einen großzügigen Güterumschlag zu ermöglichen.

Doch der Raumhafen schien seit langem unbenutzt zu sein. Kein einziges Schiff stand auf seinem viele Meter dicken Belag, und auch ansonsten war von Aktivitäten dort nichts zu bemerken.

Nur am Rande registrierte Kershyll Vanne, daß es außerhalb der künstlichen Ebene zahlreiche kreisrunde flache Seen gab, die offenbar ebenfalls künstlich angelegt worden waren, denn sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ob sie ursprünglich der Speicherung von Wasser gedient hatten, ließ sich aus dem Orbit nicht feststellen. Zur Zeit waren sie jedenfalls mit Wasser gefüllt, dessen Temperatur nur geringfügig über dem Nullpunkt der Celsius-Skala lag.

Langsam steuerte Kershyll Vanne die Space-Jet tiefer. Die tote Oberfläche des Planeten stand in einem beunruhigenden Gegensatz zu der geradezu hektischen energetischen Aktivität darunter. Zudem fühlte sich Vanne, je tiefer er kam, unangenehm von der Düsternis der Bauwerke berührt. Es schien ihm, als besäßen diese Zeugnisse einer unbekannten Zivilisation so etwas wie ein Seelenleben, eine finstere Psyche, die von einer absolut nichtmenschlichen Mentalität zeugte.

Vanne merkte, daß er die Space-Jet nur deshalb so langsam hinabsteuerte, weil die dort unten herrschende unterschwellige Düsternis ihn beklommen machte. Ärgerlich beschleunigte er den Landevorgang.

Als die Space-Jet ohne Zwischenfall mit ihren Landestützen auf der grauen staubbedeckten Ebene aufsetzte, schalt er sich einen Narren. Er befand sich offenkundig auf einem Planeten, bei dem nur noch die Aktivität der subplanetarischen Kraftstationen von einer längst vergangenen Zivilisation zeugte.

Sekunden später wurde er eines Besseren belehrt.

Wie auf ein geheimes Kommando glitten in den nächsten klobigen Bauwerken staubgraue Tore auf. Seltsame Gebilde tappten oder rollten aus den Öffnungen auf die Ebene - und alle bewegten sich auf die Space-Jet zu.

Kershyll Vanne richtete die Antennen der verschiedenen Ortungsgeräte auf die Gebilde und ließ sie abtasten. Das Ergebnis verblüffte ihn nicht besonders, denn er hatte bereits vermutet, daß es sich bei den Gebilden um mobile Maschinen - kurz gesagt um Roboter - handelte. Sie waren unterschiedlich geformt, so daß keine Maschine der anderen glich und bestanden aus staubgrauem Metallplastik. Aber sie hatten eine Gemeinsamkeit: Sie alle waren so klobig konstruiert wie die Bauwerke rings um die Ebene.

Vanne beobachtete die Maschinen mit erwartungsvollem Interesse. Es schien offensichtlich, daß sie etwas von ihm wollten. Vorsichtshalber ließ er den Schutzschirm der Space-Jet eingeschaltet und machte die leichteren Energiewaffen feuerbereit. Die Feuerschaltungen der Transformkanone ließ er unangetastet; er wollte nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen.

Langsam und scheinbar unbeholfen näherten sich die klobigen Roboter dem Raumschiff. Sie erweckten nicht den Anschein, als könnten sie einem hochmodernen Kampfschiff gefährlich werden. Nach und nach kamen sie außerhalb des Schutzschirms an und bildeten einen mehrfach gestaffelten Ring um die Space-Jet.

Kershyll Vanne überlegte gerade, ob er die Außenmikrophone aktivieren und die Maschinen ansprechen sollte, als die Automatwarnung ansprach und mit ihrem schrillen Heulen bei Vanne eine Ahnung drohender Gefahr erzeugte.

Der Schutzschirm schwächte sich ab!

Vanne schaute hinaus. Der an sich unsichtbare Schutzschirm war an zahlreichen Instabilitätszonen zu erkennen, an denen schwache Blitze die Löcher überbrückten, die sich immer wieder und in zunehmender Zahl bildeten.

Und die Vertreter eines ganz bestimmten Robotertyps hatten sich in ein fahles Leuchten gehüllt!

Es waren ausnahmslos sehr große Roboter mit Aufbauten, die - Vanne erkannte es erst jetzt - plumpen Hochenergiekondensatoren ähnelten. Offenkundig handelte es sich tatsächlich um Kondensatoren, die die vom Schutzschirm abgezogene Energie aufnahmen und speicherten. In das Erstaunen über die enorme Leistungsfähigkeit dieser Maschinen mischte sich ernste Sorge. Der Schutzschirm wurde automatisch mit zusätzlicher Energie versorgt, wenn seine Stabilität bedroht wurde - und die Kraftstationen der Space-Jet verfügten über eine Leistungskapazität, die die von Robotern gewaltig überstieg. Wenn der Schirm Instabilitätserscheinungen zeigte, dann bedeutete das, daß die Kraftstationen ihre Reserven bereits eingesetzt hatten - und daß sie nicht ausreichten!

Und da sprach bereits die nächste Alarmanlage an. Das Heulkonzert nervte Vanne, zumal er mit einem Blick auf die Kontrollen erkannte, daß auch die Energiereserven für die Notstartautomatik angegriffen wurden.

Das machte eine Flucht praktisch unmöglich.

Blieb nur noch, die Kampfansage anzunehmen und die Roboter zu zerstören!

Kershyll Vannes Finger huschten über die Kontrollen der Feuerschaltungen für die Transformkanone. Diese für planetarische Verhältnisse fast ultimate Waffe besaß eine autarke Energiestation.

Doch in dem Moment, in dem Vanne die Energiestation aktivierte, brachen die Feldleiter zur Versorgung der Transformkanone, kaum daß sie sich aufgebaut hatten, wieder zusammen. Die gesamte erzeugte Energie wurde abgezapft. Die Kraftstation der Transformkanone schaltete sich automatisch hoch, um die Anforderungen zu erfüllen, aber auch im Maximum der Leistung erhielt die Kanone kein Quant Energie.

Bestürzt begriff Vanne, daß er damit so gut wie wehrlos war. Unterdessen war der Schutzschirm erloschen, obwohl die Kraftstationen mit höchster Leistung arbeiteten.

Einige Roboter anderer Typen machten sich an der Bodenschleuse zu schaffen. Sie „knackten" die Impulsschlösser, ohne Schäden anzurichten.

Kershyll Vanne schloß seine Raumkombination, ließ den Druckhelm nach vorn klappen und aktivierte den Individualschutzschirm. Die Energiesphäre hüllte ihn konturig ein und gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Aber nur für wenige Sekunden, denn sie erlosch fast genauso schnell, wie sie sich aufgebaut hatte.

Vanne überlegte, ob er das Kanzeldach der Space-Jet absprengen und mit seinem Flugaggregat starten sollte, um, wenn schon nicht das Schiff, so wenigstens sich selbst zu retten, aber er wußte bereits vorher, daß auch die Energie des betreffenden Aggregats abgezapft werden würde.

Und wenige Sekunden danach drangen drei kleinere, aber ebenso plumpe Roboter wie die größten Exemplare, in die Steuerzentrale ein und packten Vanne an Armen und Beinen - es gab nichts, was Kershyll Vanne dagegen tun konnte.

Immerhin trafen sie keine Anstalten, den Mann zu verletzen oder zu töten. Deshalb verhielt er sich ruhig und ergab sich vorläufig in sein Schicksal als Gefangener der seltsamen Roboter...

 

4.

 

Die Vibrationen hatten Tlagalagh bis in die Grundfesten erschüttert, aber bis auf verschiedene unbedeutende Risse waren die Bauten der Miniaturstadt intakt geblieben.

Guy Nelson strich mit seinen derben Händen erstaunlich sanft über Mabels Haar.

Seine Schwester hatte sich erschrocken in seine Arme geflüchtet, als zusammen mit dem alles übertönenden Pfeifen die Erschütterungen eingesetzt hatten.

„Es ist wieder alles in bester Ordnung, Schwesterlein", sagte Guy mit rauer Stimme.

„Wahrscheinlich befinden wir uns schon jetzt in der Andromeda-Galaxie."

Er zog eine Folie aus der Brusttasche seiner Kombination und las die Botschaft, die in Mikroschrift - für ihn allerdings in normaler Schrift - darauf gedruckt worden war.

„Liebe Freunde, ein alter Bekannter meiner Eltern hat mich in dringender Form gebeten, ihn bei einem sehr wichtigen Vorhaben zu unterstützen. Deshalb habe ich den Intermitter auf volle Leistung geschaltet und mich auf die Rückreise begeben. Ich werde einen kleinen Umweg über die Andromeda-Galaxie machen und in einem uralten Stützpunkt meines Volkes Mittel und Wege finden, Euch wieder zur normalen Körpergröße zu verhelfen. Bald sehen wir uns in der Zentrale des Ewigkeitsschiffs wieder. Euer Tengri Lethos."

Guy Nelson räusperte sich.

„Du hast es gehört. Tengri wird uns helfen."

Langsam befreite Mabel sich aus seinen Armen. Angewidert zog sie die Nase kraus.

„Hoffentlich hilft er dir auch, deine Alkoholsucht zu überwinden, du mißratener Sproß der Nelson-Familie!" schimpfte sie. „Du riechst schon wieder penetrant nach Fusel."

Guy stieß auf.

„Nach echtem uralten Bourbon!" protestierte er. „Tengri hat ein paar Tropfen aus meinem Vorrat in ein paar eigens dafür hergestellte Miniflaschen abgefüllt und mir zukommen lassen. Ich habe höchstens einen Milliliter getrunken. Eigentlich ist das eine angenehme Nebenwirkung der Verkleinerung. Wenn ich so bleibe wie jetzt, reichen meine Vorräte noch tausend Jahre."

„Du spinnst!" stellte Mabel Nelson nüchtern fest. „Deine Vorwitzigkeit hat uns zu Gefangenen von Tlagalagh gemacht, dieser miniaturisierten Geisterstadt."

„Wir können Tlagalagh jederzeit verlassen", widersprach Guy.

„Aber wir finden uns draußen nicht zurecht", erwiderte Mabel. „Und überhaupt: Glaubst du wirklich, diese Vibrationen wären normale Begleiterscheinungen des Intermissionsflugs gewesen? Wir haben schließlich die Arbeit dieses phantastischen Antriebs zur Genüge kennen gelernt, um zu wissen, daß er keine Erschütterungen verursacht. Ich fürchte, das Ewigkeitsschiff ist das Opfer eines Unfalls geworden."

Guy Nelson winkte ab. Er griff in eine Beintasche seiner Kombination, holte eine Flasche hervor, schraubte den Verschluß ab und ließ das letzte Drittel der ursprünglichen Füllung durch seine Kehle gurgeln.

Nachdem er die leere Flasche achtlos hatte fallen lassen, sagte er mit leicht belegter Stimme: „Das Ewigkeitsschiff kann niemals Opfer eines Unfalls werden, Schwesterlein. Die hathorische Technik ist unerreicht - und der Hüter des Lichts ist unüberwindlich. Hicks!"

„Auch das Ewigkeitsschiff arbeitet nur mit normalen technischen Mitteln - und die sind, wie alle Technik, unvollkommen", erklärte Mabel. „Schließlich ist der Intermitter nichts anderes als ein spezieller Transmitter, der das Schiff durch eine unwahrscheinlich schnelle Folge von Transmissionen - zwischen einer und einer Milliarde pro Sekunde - durch den Raum befördert, so daß es für Außenstehende optisch so wirkt, als bewegte sich das Schiff mit hoher Überlichtgeschwindigkeit durch das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum. Das ist keine Beherrschung von Raum und Zeit durch geistige Kräfte, sondern ein ganz trivialer Vorgang, auch wenn wir Menschen noch weit von der Entwicklungsstufe dieser Technik entfernt sind."

Guy winkte ab und wandte sich um. Mabel sollte nicht die Sorge bemerken, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Er war nicht so optimistisch, wie er sich seiner Schwester gegenüber gab. Auch seiner Ansicht nach konnten die heftigen Erschütterungen bedeuten, daß das Ewigkeitsschiff eine Panne erlitten hatte. Er wußte besser als Mabel, daß Tengri Lethos kein Superwesen, sondern ein ganz normales Lebewesen war, dem lediglich hochgezüchtete technische Hilfsmittel zur Verfügung standen. Und alle technischen Hilfsmittel konnten irgendwann versagen.

„Da bist du mit deinem Latein am Ende, was?" schimpfte Mabel. „Ich kenne dich genau genug, um zu wissen, daß du dir ebenfalls Sorgen machst."

„Du kennst mich viel zu gut", gab Guy zu. „Schön, ich mache mir Sorgen, aber ich weiß auch, daß Tengri Lethos mit allen Schwierigkeiten fertig werden kann. Ich schlage vor, wir gehen zum Tor. Bestimmt hat Tengri inzwischen eine weitere Nachricht für uns durchgeschoben."

 

*

 

Die Geschwister verließen den Raum in der Spitze eines Turmes, der in ihrem Zustand für sie eine Höhe von schätzungsweise fünfhundert Metern hatte.

Die Einrichtungen des Turmes waren ebenso wenig vom Zahn der Zeit angenagt wie alle anderen Einrichtungen der „Ewigen Stadt." Es gab tadellos funktionierende Antigravschächte, Licht, arbeitende Klimaanlagen und Versorgungssysteme, die alles lieferten, was Menschen zum Leben benötigten. In diesem Sinne schien Tlagalagh tatsächlich eine „Ewige Stadt" zu sein.

Nur die geheimen Schätze von Tlagalagh waren bisher dem Zugriff der beiden Menschen verschlossen geblieben. Es gab große Hallen, deren Tore sich nicht öffneten, und weder Mabel noch Guy zweifelten daran, daß sich hinter diesen Toren die Schätze von Tlagalagh verbargen.

Über einen Antigravschacht gelangten sie auf die Sohle des Turmes. Wie immer, wurden sie von klarer Luft und einem hellen Kunsthimmel empfangen, als sie den Turm verließen. Vor innen erstreckte sich die Weite des Platzes, an dessen gegenüberliegenden Seite das Tor in die Außenwelt stand.

Mabel wollte weitergehen, aber Guy hielt sie am Ärmel ihrer Raumkombination fest.

„Wir können uns die Mühe sparen", erklärte er. „Das Tor besteht nicht mehr."

Mabel starrte ihren Bruder ungläubig an, dann blickte sie über den Platz zu der Stelle, an der sich das Tor befunden hatte. Es war tatsächlich verschwunden. Die Stelle sah genauso aus wie die übrigen Wandungen des Würfels, der Tlagalagh beherbergte.

„Oh, Gott!" entfuhr es Mabel. „Jetzt sind wir echte Gefangene dieser verdammten Stadt!"

„Du solltest nicht Gott anrufen und fluchen in einem Atemzug", sagte Guy grinsend.

Dann wurde er wieder ernst. „Wahrscheinlich hat Tlagalagh das Tor nur verschlossen, weil es draußen Gefahren gibt, die die Stadt nicht hereinlassen will. Sie wird das Tor wieder öffnen, wenn die Gefahr vorbei ist."

„Du sprichst von Tlagalagh wie von einem lebenden Wesen", erwiderte Mabel.

„In gewissem Sinne ist die Stadt das auch: ein hochkomplizierter technischer Organismus, der für seine Bewohner sorgt und sie behütet", meinte Guy Nelson.

„Er hat uns zu Ameisen gemacht!" sagte Mabel vorwurfsvoll.

„Tlagalagh hat uns verkleinert, damit wir die Stadt betreten konnten", erklärte Guy. „Du wußtest, was geschieht, wenn du durch das Tor gehst. Dennoch hast du es nicht erwarten können, es zu tun. Warum bist du nicht draußen geblieben, Mabel?"

Mabel stemmte entrüstet die Fäuste in die Hüften und blickte ihren Bruder aus blitzenden Augen an.

„Du bist schließlich mein Bruder, auch wenn du das Schwarze Schaf der Familie bist, Guy! Ich konnte dich doch nicht allein in dieser lasterhaften Stadt lassen."

„Lasterhafte Stadt?" entgegnete Guy verblüfft. „Nenne mir ein einziges Laster, dem man hier frönen kann - und ich werde es tun!"

„Du säufst", antwortete Mabel.

„Nur meinen eigenen Bourbonvorrat - und auch den nur in Tausendsteln eines Tropfens", erwiderte Guy. „Die Versorgungssysteme der Stadt geben leider nicht einen Milliliter Alkohol her."

„Woher sollte ich das wissen!" sagte Mabel. „Was tun wir jetzt, Guy?"

Guy Nelson blickte aus zusammengekniffenen Augen zu dem violetten Himmel hinauf, der sich über der Stadt wölbte.

„Ich schlage vor, du kehrst in unsere Wohnung zurück", sagte er bedächtig. „Ich werde noch eine Weile hier warten und dann nachkommen."

„Worauf willst du warten?"

„Auf ein Zeichen von Tengri Lethos - oder auf etwas anderes, das mir verrät, was geschehen ist", sagte Guy.

Mabel zögerte eine Weile, dann meinte sie: „Na, schön, Guy! Wenn du hier bleibst, kannst du wenigstens keinen Whisky trinken.

Aber bleib' nicht zu lange!"

Guy Nelson schüttelte den Kopf.

Als seine Schwester im Turm verschwunden war, wartete er noch einige Minuten, dann schlenderte er zur Tür des Nachbargebäudes. Sie öffnete sich automatisch vor ihm. Guy trat in eine große Halle, in deren Wandung zahlreiche Nischen eingelassen waren. In den Nischen standen die Statuen seltsamer unterschiedlicher Lebewesen.

Keines glich einem Menschen oder dem Vertreter einer anderen bekannten Spezies.

„Bitte, entschuldige die Störung, Bruder!" sagte Guy zu einer der Statuen. Er griff um sie herum und holte eine mit Bourbon gefüllte Flasche dahinter hervor.

Anschließend verließ er das Gebäude wieder. Draußen setzte er sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, öffnete die Flasche und nahm einen großen Schluck.

Blinzelnd schaute er über den weiten Platz.

„Ich trinke auf dich, Tengri Lethos!" sagte er. Nach einem weiteren kräftigen Schluck fügte er hinzu: „Und ich trinke darauf, daß Mabel nichts davon merkt, daß die Zeit in Tlagalagh schneller abläuft als draußen. Dank der semiorganischen Fäden in den Anzügen, die der Hüter des Lichts uns gab, altern wir nicht, noch können wir erkranken.

Wir werden also auch nach tausend Jahren so jung wie heute sein."

Er stieß auf, dann trank er weiter - und während sein Geist sich angenehm vernebelte, überlegte er, ob Tengri Lethos ebenfalls etwas von dem Zeitunterschied gemerkt hatte, der zwischen Tlagalagh und draußen herrschte.

Der Hüter des Lichts wußte vielleicht nichts davon, denn er mochte die winzigen Anzeichen, aus denen Guy Nelson auf den Zeitunterschied geschlossen hatte, übersehen haben. Schließlich war er längere Zeit vollauf damit beschäftigt gewesen, Tlagalagh aus seiner unsichtbaren Verankerung in dem Planeten zu lösen und in einem Heliopark seines Ewigkeitsschiffs abzusetzen.

Und danach hatte er eine Botschaft von einem alten Bekannten seiner Eltern bekommen, die ihn veranlaßte, den Rückweg nach Andromeda anzutreten, um von dort aus weiter zur Milchstraße zu fliegen. Auch das würde ihn voll beschäftigt haben.

Guy fragte sich, wer der alte Bekannte von Tengris Eltern sein mochte. Es mußte ein Unsterblicher sein gleich dem Hüter des Lichts, denn Tengris Eltern waren nach Guys Wissen seit Hunderttausenden von Jahren tot, umgekommen bei der Verteidigung der Andromeda-Galaxie gegen unbekannte Invasoren, von denen man in der Jetztzeit keine Spuren mehr fand.

„Nichts besteht ewig", sagte Guy angestrengt, nahm einen weiteren Schluck und schloß die Augen.

 

*

 

Tengri Lethos kam beinahe schlagartig wieder zu sich - und wie ein Blitzschlag durchfuhr ihn die Erkenntnis, daß sein Ewigkeitsschiff unbekannten Gewalten zum Opfer gefallen war.

Seine Augen musterten die Bildflächen an den Wänden der Steuerzentrale. Sie waren nicht ganz dunkel, sondern schimmerten in bläulichem Licht, in dem immer wieder ultrahelle Funken erschienen und verschwanden. Aber sie zeigten nicht das Bild der Umgebung des Schiffes, wie sie es hätten tun sollen.

Tengri Lethos richtete sich steif im Kontursessel auf und sagte laut und deutlich: „Semorgehirn, ich brauche eine Lageanalyse!"

„Die Außensensoren liefern keine Informationen", teilte das semiorganische Gehirn des Ewigkeitsschiffs ohne Verzögerung mit. „Die Reparatursysteme arbeiten mit höchster Intensität, um alle Schäden zu beheben, die durch die Strukturerschütterung entstanden sind. Fast alle inneren Systeme haben den Schock unbeschädigt überstanden. Durch verschiedene Experimente konnte ich feststellen, daß von außen eine Schwerkraft von 1.34 Gravos auf das Schiff einwirkt. Es scheint sich auf einem festen Himmelskörper von der Größe eines mittleren Planeten zu befinden. Unmittelbare schädliche Einwirkungen sind nicht festzustellen."

Der Hüter des Lichts bewegte sich unruhig. Er spürte die Nachwirkungen der schweren Vibrationen, die ihn trotz des Konturschutzschirms, den seine Kombination aufgebaut hatte, und trotz der stabilisierenden Wirkung der silbrigen semiorganischen Fäden, die seine Kombination durchzogen, bis ins Mark erschüttert hatten.

„Du sprachst von einer Strukturerschütterung", stellte er fest. „Welcher Art war sie - und wie konnte sie auf das Schiff einwirken?"

„Es handelte sich um eine Strukturerschütterung fünfdimensionaler Art", antwortete das Semorgehirn. „Ich konnte feststellen, daß sie von Energien ausgelöst wurde, die prinzipiell den Trägerenergien unseres Intertransmitters glichen. Danach versagten die Außensensoren, so daß ich keine weiteren Informationen bekam."

„Wir müssen also während einer unserer Transmissionen zufällig in das fünfdimensionale Transportfeld eines anderen - und wahrscheinlich stärkeren - Transmitters geraten sein", sagte Lethos zu sich selbst. „Eine Kollision, die eigentlich unmöglich sein sollte, denn die Zeittaster, mit denen das Schiff seine Flugroute abtastet, bevor es sie benutzt, zeigen alles, was zu dem Zeitpunkt an den betreffenden Normalund Hyperraumkoordinaten sein wird, wenn wir den Koordinatenpunkt erreichen. Warum haben sie in der Zukunft das Transportfeld des anderen Transmitters nicht entdeckt?"

„Es gibt eine theoretische Erklärung dafür", sagte das Semorgehirn. „Wenn ein Phänomen nicht zur Zukunft unseres Universums gehört, läßt es sich mit den Zeittastern nicht vorhersehen, da die Zeittaster als Werkzeuge unseres Universums nur die Zeit unseres Universums sondieren können. Die Wahrscheinlichkeit, daß wir mit einem fünfdimensionalen Transportfeld kollidierten, das aus einem anderen Raum-Zeit-System, also aus einem anderen Universum kam, ist hoch."

Tengri Lethos entnahm dieser Antwort, daß es dem Semorgehirn infolge des Ausfalls der Außensensoren nicht mehr gelungen war, Messungen über die Zustandsvariablen des fremden Transportfelds anzustellen - und nur eine solche Messung konnte den Beweis dafür erbringen, ob etwas zu einem anderen Universum gehörte oder nicht.

„Ist unser Spontantransmitter funktionsfähig?" fragte er.

„Voll funktionsfähig", erklärte das Semorgehirn. „Soll ich einen Transport einleiten?"

„Vorläufig nicht", erwiderte der Hüter des Lichts. „Ich wollte nur wissen, ob uns jederzeit ein Rückzug möglich ist. Solange keine unabwendbare Bedrohung existiert, können wir versuchen, uns Informationen zu verschaffen. Ich nehme an, daß wir auf einem Planeten stehen, der aus einem anderen Universum in unseres befördert wurde.

Möglicherweise leben auf dieser Welt intelligente Lebewesen, mit denen sich ein Kontakt herstellen läßt."

Er überlegte eine Weile, dann sagte er: „Übermittle mir ein Bild des Helioparks, in dem Tlagalagh steht!"

Auf einem Teil der Innenwandung der Steuerzentrale - auch Mentozentrale genannt - entstand das räumliche Abbild eines sonnenüberfluteten Parks mit Rasenflächen, Bäumen und blühenden Sträuchern und Stauden.

Mitten auf einer kreisrunden Rasenfläche stand ein Würfel von fünf Metern Kantenlänge, der aus milchfarbenem Glas zu bestehen schien. Es war der Würfel, in dem Unbekannte die Stadt Tlagalagh eingeschlossen und damit vor zerstörerischen Umwelteinflüssen geschützt hatten. Auch Tengri Lethos wußte nicht, ob Tlagalagh schon immer eine Miniaturstadt gewesen war oder ob man sie einst aus unbekannten Gründen verkleinert hatte.

Der Hüter des Lichts erschrak, als er sah, daß der zwei Meter hohe torähnliche Fleck, der Tlagalagh zugänglich gemacht hatte, verschwunden war.

Im nächsten Augenblick versetzte er sich mit Hilfe seines eigenen Spontantransmitters, der auf den reinen gedanklichen Befehl reagierte, in den Heliopark.

Vorsichtig näherte er sich dem Würfel, ging um ihn herum und betastete schließlich die Stelle, an der sich der Durchtrittsfleck befunden hatte. Er stieß auf den gleichen Widerstand, den er auch an den anderen Stellen des Würfels antraf.

Bestürzt starrte er auf die Stelle.

Er wußte seine Freunde Mabel und Guy Nelson in Tlagalagh. Bisher hatte er durch das Tor Kontakt mit ihnen halten können - schriftlichen Kontakt allerdings nur, denn die Miniaturisierung der beiden Menschen ermöglichte keine akustische Verständigung.

Gleichzeitig hatte das Tor so etwas wie die Garantie dafür geboten, daß es in absehbarer Zeit möglich sein würde, die beiden Opfer von Tlagalagh wieder auf ihre Normalgröße zurückzubringen, so daß sie wie zuvor außerhalb der Stadt leben konnten.

Nun aber war das Tor geschlossen - und Mabel und Guy schienen für immer Gefangene der „Ewigen Stadt" zu sein.

Sicher hatte der Effekt etwas mit der Kollision im Hyperraum zu tun, aber Tengri Lethos tröstete dieser Gedanke wenig. Er wußte nicht, ob die beiden Menschen noch lebten und wenn, wie sie die Tatsache der Abgeschlossenheit verkraften würden. Und er wußte, daß es lange Zeit dauern konnte, bis er herausgefunden hatte, wie sich der Würfel öffnen ließ, ohne daß der Inhalt beschädigt wurde.

Das alles wäre wahrscheinlich nicht so schlimm gewesen, wenn die Zeit innerhalb des Würfels nicht schneller abliefe als außerhalb. Die beiden Menschen würden also Monate oder Jahre subjektiven Erlebens als Gefangene im Würfel von Tlagalagh verbringen müssen - ohne zu ahnen, daß in ihrer normalen Welt die Zeit siebzigmal langsamer verging.

Und Tengri Lethos konnte sich um dieses Problem nicht kümmern, solange er nicht wußte, wie es außerhalb des Ewigkeitsschiffs aussah.

Aus diesem Dilemma heraus entschloß er sich entgegen seiner Grundsätze dazu, sein Schiff zu verlassen und sich ins Ungewisse zu begeben ...

 

5.

 

Kershyll Vanne schrie auf die Roboter ein, die ihn aus seinem Schiff trugen. Er war nicht etwa wütend, sondern er versuchte lediglich, die Maschinen darauf aufmerksam zu machen, daß er nach einer Möglichkeit suchte, sich mit ihnen zu verständigen.

Aber die Roboter reagierten nicht.

Entweder isolierte die Raumkombination zu gut, so daß sie seine Schreie überhaupt nicht wahrnahmen - oder sie besaßen keine Möglichkeit, Geräusche wahrzunehmen.

Und Vanne vermochte keine Hand zu bewegen, um seinen Druckhelm zu öffnen und um das Translator-Armband zu aktivieren, das er am rechten Handgelenk trug.

Nach einiger Zeit gab Kershyll Vanne es auf. Beinahe gleichgültig nahm er es hin, daß die Roboter ihn ins Freie trugen und einem anderen, größeren, Roboter aufbürdeten.

Doch auch dieser Roboter gab ihm keine Gelegenheit, seine Arme und Hände zu gebrauchen. Er fuhr mehrere elastische Stahlplastikbänder aus seinem Rückenteil aus, die Vanne fesselten und zur Unbeweglichkeit verurteilten. Danach setzte er sich mit der Geschwindigkeit einer vor Kälte halbgelähmten Echse in Bewegung.

Kerhsyll Vanne hatte noch einen letzten Blick auf die Space-Jet erhaschen können, bevor er angeschnallt wurde. Er sah erstaunt, daß die Roboter sich nicht länger um das Schiff kümmerten. Nur noch ein Maschinenwesen stand, verloren wirkend, neben dem Diskus, offenbar ein Wächter.

Sie haben es demnach nicht auf das Schiff, sondern nur auf mich abgesehen! überlegte Vanne. Ob das eine Erkenntnis war, die Gutes verhieß, hielt er aber für fraglich.

Sein Körper spürte die Bewegungen seines Trägers, und die Außenmikrophone seines Druckhelms übermittelten ihm das monotone, langsame Stampfen der Stummelbeine, die dem Roboter als Fortbewegungswerkzeuge dienten.

Doch er ahnte nicht, wohin es ging. Da er auf dem Rücken lag, sah er nur den violetten Himmel des seltsamen Planeten und die große rote Sonne, deren Lichtfülle von den automatisch arbeitenden Filtersubstanzen des transparenten Helmmaterials abgeschwächt wurde, bevor sie seine Augen erreichte.

Und er hörte vor, hinter und neben sich das ebenfalls monotone Stampfen zahlreicher anderer Roboterbeine.

Das Verhalten der Maschinen war für ihn undurchsichtig, obwohl er von Maschinen und auch von Robotern eine Menge verstand - oder zu verstehen geglaubt hatte. Auf diesem Ödplaneten nützte ihm sein bisheriges Wissen beschämend wenig.

Er versuchte, sich einzureden, daß ES schon wissen würde, wozu es ihn auf diese Welt geführt und in die Gewalt der seltsamen Roboter gespielt hatte. Aber er wußte nur zu gut, daß ES sich äußerst selten um Details kümmerte, sondern nur den Rahmen absteckte, innerhalb dessen seine Beauftragten - oder auch Sklaven, dachte Vanne grimmig - agieren konnten. Wer unvorsichtig war und Fehler beging, der konnte in diesem Fall genauso sterben, als wenn ES überhaupt nichts von seiner Existenz ahnte.

Nach Vannes Schätzung waren ungefähr drei Stunden vergangen, als sein Träger abrupt anhielt. Die Stahlplastikbänder öffneten sich. Vanne wollte sich vom Rücken des Roboters wälzen und merkte, daß seine Glieder steif geworden waren, so daß er seinen Sturz nicht würde abfangen können.

Doch da waren die drei Roboter wieder an seiner Seite und unterstützten ihn hilfreich.

Sekunden später stand er auf den eigenen Füßen, spürte die zerrende Schwerkraft des Planeten und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das ihm Schwärze vor die Augen legte.

Er erholte sich relativ schnell, denn aus seinem früheren Leben als Geheimagent der aphilischen Regierung war er es gewöhnt, mit Extremsituationen fertig zu werden. Auch die Schwerkraft von 1,34 Gravos warf ihn nicht um. Eine höhere Schwerkraft als die der Erde - beziehungsweise als die von 1 Gravo - wirkte sich längst nicht so schlimm aus, wie manche Menschen, die ihren Heimatplaneten niemals verlassen hatten, glaubten.

Bei seinem 1-Gravo-Körpergewicht von 81,5 Kilogramm bedeutete eine Schwerkraft von 1,34 Gravos eine zusätzliche Gewichtsbelastung von 27,71 Kilogramm. Das war ein Wert, den mancher Übergewichtige zeit seines falsch verstandenen Lebens mit sich herumschleppte.

Als sein ins Stocken geratener Kreislauf sich erholt hatte, blickte Kershyll Vanne sich aufmerksam um.

Die Roboter hatten ihn losgelassen und umstanden ihn in einem weiten Halbkreis, dessen Öffnung den Blick auf einen der kreisrunden Seen freigab, die Vanne schon vor der Landung ausgemacht hatte. Der Durchmesser der völlig unbewegten kristallklaren Wasserfläche betrug zirka zweihundert Meter. Der Rand bestand aus sauber geschnittenem und glattgeschliffenem natürlichen Felsgestein.

Langsam klappte Vanne den Druckhelm zurück, atmete die Luft des Planeten ein, die irgendwie abgestanden schmeckte und aktivierte das Translator-Armband. Die Roboter verhielten sich abwartend.

Kershyll Vanne wünschte sich, die Führung des Körpers und die Initiative an Albun Kmunah abgeben zu können. Das Bewußtsein des Alpha-Mathematikers war das einzige des Konzept-Teams, das in der Lage war, über den Rahmen der normalen ndimensionalen Mathematik hinaus absolut verfremdete Begriffe zu verarbeiten, die Verhaltensweisen extrem fremdartiger Intelligenzen und ihrer Roboter rechnerisch zu erfassen und auf ihre Logik einzugehen.

Aber Albun Kmunah meldete sich ebenso wenig wie die übrigen Bewußtseine.

Kershyll Vanne mußte allein mit der Situation fertig werden - und wieder einmal begriff er, wie sehr er bereits daran gewöhnt war, sich als Teil eines Kollektivs zu verstehen, und wie leer und schal er sich fühlte, wenn er auf sich allein gestellt war.

„Ich heiße Kershyll Vanne und strebe eine Kommunikation mit euch an", sagte er langsam und deutlich. Der Translator sprach nicht an, denn noch hatte er keine Gelegenheit erhalten, die fremde Sprache - falls die Roboter überhaupt eine eigene Sprache besaßen - zu analysieren.

Dennoch fühlte sich Vanne erleichtert, als er die Roboter Laute ausstoßen hörte, die für ihn zwar unverständlich waren, aber immerhin bewiesen, daß die Roboter ihn gehört hatten und prinzipiell in der Lage waren, sich mit ihm auf akustischer Basis zu verständigen.

Er beabsichtigte, zu warten, bis sein Translator die Sprache der Roboter analysiert hatte und in der Lage war, sie ins Interkosmo zu übersetzen und umgekehrt.

Doch er hatte die Rechnung ohne den Wirt beziehungsweise die Roboter gemacht.

Die seltsam plumpen Maschinenwesen gaben ihm jedenfalls durch unbeholfene Gesten zu verstehen, daß sie keine Gespräche, sondern Aktionen von ihm erwarteten.

Sie deuteten dabei mit ihren unterschiedlichen Greifwerkzeugen immer wieder in eine bestimmte Richtung - in die Richtung des Sees.

Vanne beschloß, ihnen den Gefallen zu tun. Während er sich dem künstlichen Rand des Sees näherte, redete er allerdings weiter auf die Roboter ein, um sie ihrerseits zu weiteren Lautäußerungen zu verleiten. Nach einer Weile bekam er den Eindruck, daß ihre Sprache äußerst einfach beschaffen sein mußte. Jedenfalls klang fast alles, was sie akustisch von sich gaben, auf eigentümlich lallende Weise nach „lallal", „vallal" oder „lavallal".

Kershyll Vanne konnte sich jedoch nicht lange damit aufhalten, über diese primitiven Lautäußerungen nachzudenken, denn inzwischen hatte er das Ufer des Sees erreicht und konnte einen Blick in das unglaublich klare Wasser werfen.

Was er sah, erschreckte ihn.

Auf dem völlig ebenen Grund des flachen Sees lagen zahlreiche unterschiedliche Lebewesen. Sie bewegten sich nicht, sondern wirkten, als lägen sie in tiefem Schlaf.

Das Wesentliche aber war für den Psychomathelogisten sofort klar erkennbar: Die Unterschiedlichkeit dieser „Schläfer". Sie führte zu der Analyse, daß diese Wesen von unterschiedlichen Welten stammten - was Vanne unweigerlich zu dem Schluß verführte, daß sie - wie er - aus dem Weltraum gekommen, von den Robotern überwältigt und in den See geworfen worden waren, um dort im Tiefschlaf oder einer anderen Art der Lebendkonservierung auf etwas zu warten.

Vanne zweifelte nicht daran, daß die Roboter ihn nur deshalb hier hergebracht hatten, damit er sich den Schläfern zugesellte. Daran war er begreiflicherweise nicht interessiert.

Er blickte sich gehetzt um und versuchte, eine Lücke in der Phalanx der Roboter zu entdecken, durch die er fliehen konnte ...

 

*

 

Die Roboter schienen zu wissen, daß ihr Gefangener sich nicht widerstandslos in sein Schicksal ergeben würde. Sie rückten dichter zusammen.

Mit dem Mut der Verzweiflung riß Kershyll Vanne seinen Impulsstrahler aus dem Gürtelhalfter, entsicherte die Waffe und feuerte auf einen der ihm am nächsten stehenden Roboter. Der Energiestrahl ließ die Stahlplastikhülle der Maschine kirschrot aufglühen, dann erstarb er. Rasch verblaßte die Lademarke des Energiemagazins. Es wurde von Robotern angezapft und leergesaugt.

Vanne resignierte. Untätig sah er zu, wie die drei sattsam bekannten Roboter auf ihn zukamen, ihn ergriffen und - nicht etwa in den See warfen, sondern abermals auf dem Rückenteil des Transportroboters ablegten.

Wollten sie ihn nicht...?

Sie wollten ihn offenbar nicht in den See befördern, denn nachdem die Stahlplastikbänder Vanne wieder gefesselt hatten, setzte sich der Roboter in Bewegung und stapfte vom See fort.

Vanne gönnte sich den emotionalen Luxus, tief aufzuatmen. Was immer die Roboter mit ihm vorhatten, alles erschien ihm weniger bedrohlich als das Versetzen in die völlige Willenlosigkeit eines tiefschlafartigen Zustands.

Nach einiger Zeit bemerkte Kershyll Vanne, daß sein Träger ihn in ein Gebäude brachte. Er merkte es zuerst an dem Wechsel von rotem Sonnenlicht zu tiefblauem Kunstlicht. Danach sah er über sich die graue Decke eines Korridors. Tiefblau leuchtende Halbkugeln ragten aus der Decke und verbreiteten die künstliche Helligkeit.

Vanne wunderte sich darüber, daß das Kunstlicht blau und nicht rot war wie die Sonne, die diesen Planeten beschien. Dann erinnerte er sich an seine Überlegungen hinsichtlich der Entstehung des Planeten - und er wurde sich klar darüber, daß Lavallal nicht das Kind von Porpoulo-Danger, sondern das einer tiefblau leuchtenden Sonne war.

Lavallal...?

Erheitert stellte Kershyll Vanne fest, daß er den Planeten soeben auf die denkbar simpelste Weise nach den eintönigen Lautäußerungen der Roboter benannt hatte. Nach einigem Nachdenken akzeptierte er diese Tatsache jedoch. Schließlich war ein Name wie der andere - und der Geist konnte leichter mit etwas umgehen, das mit einem Namen versehen war, der alles in sich einschloß, was dieses Etwas ausmachte.

Am Ende dieser Überlegungen angelangt, fühlte Vanne sich zum zweitenmal von den Fesseln befreit, und wieder hoben drei Roboter ihn vom Rücken seines Trägers.

Kershyll Vanne sah sich um und erkannte, daß er in eine Schaltzentrale gebracht worden war. Große Bildschirme und kleine Monitoren bedeckten die Wände. Darunter gab es grobschlächtig wirkende Schaltkonsolen mit einer Unzahl von großen Tasten, Hebeln und Stellschrauben.

Die Roboter, die sich hinter Vanne und seinen unmittelbaren Begleitern in die Schaltzentrale gedrängt hatten, stießen wieder die primitiven Laute aus, die sich als „Lavallal" zusammenreimen ließen. Mit ihren Greiforganen fuchtelten sie in der Luft herum.

Zweifellos wollten sie irgend etwas von ihrem Gefangenen. Aber sie bedienten sich der Zeichensprache so unbeholfen, daß Vanne nicht erriet, was sie eigentlich von ihm erwarteten. Sicher, er sollte irgendwelche Schaltungen vornehmen, aber dazu hätte er erst einmal wissen müssen, zu welchem Zweck, um sich – mit oder ohne Erfolg - nach und nach an die richtigen Schaltungen heranzutasten.

Seine Versuche, mit Hilfe des Translators eine akustische Verständigung aufzubauen, scheiterten. Das Gerät war nicht in der Lage, dem eintönigen Lallen einen Sinn abzugewinnen.

Plötzlich spürte Vanne, wie etwas sich an sein Bewußtsein anschmiegte (in übertragenem Sinne).

Völlig klar, Kershyll! vernahm er wenig später die Gedanken von Albun Kmunah.

Wozu, glaubst du, hat man dir die Schläfer im See und anschließend diese Schaltungen vorgeführt? Zwischen beiden Demonstrationen kann es nur eine Verbindung geben: Die Roboter wollen, daß du mit Hilfe dieser Schaltungen die Schläfer aufweckst!

Einigermaßen frustriert erkannte Kershyll Vanne die glasklare Logik dieses Gedankengangs. Natürlich war der Alpha-Mathematiker des Teams am ehesten dazu prädestiniert, Sinnzusammenhänge aus fremdartigen Verhaltensweisen herauszulesen, aber im Nachhinein erschien seine Schlußfolgerung so zwingend logisch, daß Vanne sich schämte, weil er nicht von selbst darauf gekommen war.

Du scheinst dich gar nicht zu freuen, daß ich wieder präsent bin! teilte das Kmunah-Bewußtsein ihm mit. Seit wann beschäftigt sich ein Psycho-Mathelogist mit selbstquälerischen und frustrierenden Rückblicken?

Das brachte Vanne zu sich selbst zurück.

Ich war lange allein! dachte er zurück und schloß damit das Thema ab, um sich den Anforderungen der Situation zuzuwenden.

Er kannte das Ziel - und er wußte, wie er sich in seiner Lage zu diesem Ziel vorzutasten hatte. Es würde zahllose Schwierigkeiten geben, aber alle Schwierigkeiten ließen sich überwinden, wenn genügend Zeit zur Verfügung stand.

Kershyll Vanne war sicher, daß auf Lavallal eine Notlage herrschte. Es wäre unlogisch gewesen anzunehmen, die Hilfe Außenstehender wäre zur Erweckung der Schläfer eingeplant gewesen. Zweifellos hätte eine Automatik dafür sorgen sollen, daß die Schläfer erwachten, wenn etwas Bestimmtes erreicht war.

Doch etwas war schiefgegangen. Die Weckautomatik konnte ihre Aufgabe nicht erfüllen - und die Roboter, die offenbar wußten, daß eine rasche Erweckung der Schläfer erforderlich war, konnten ebenso offenbar nicht mit den Schaltungen umgehen.

Folglich hatten sie den ersten Besucher Lavallals mit Beschlag belegt, damit er mit seinem Wissen und Können half. Wobei sie sein Wissen und Können wahrscheinlich danach einschätzten, daß der Besucher mit einem hochkomplizierten maschinellen Komplex, nämlich einem Raumschiff, auf ihren Planeten gekommen war.

Albun Kmunah verhielt sich wieder schweigsam. Vanne wußte, daß der Alpha-Mathematiker erst wieder eingreifen würde, wenn seine Fachkenntnisse gebraucht wurden. Mit Schaltungen aller Art konnte Kershyll Vanne besser und folgerichtiger umgehen als er; folglich mußte ihm die Initiative überlassen werden.

Der einzige, der auf diesem Gebiet - vor allem, was die Funktionsprinzipien artfremder Geräte anging - besser war als Vanne, war der Totalenergie-Ingenieur Hito Guduka.

Aber da er sich nicht rührte, litt er offenbar noch unter den Auswirkungen des mentalen Schocks.

Entschlossen und ganz auf seine Aufgabe konzentriert, trat Kershyll Vanne vor die größte Schaltkonsole und drückte einige Tasten nieder.
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Zwei Roboter, die in ihrer Form entfernt an kalbsgroße terranische Hunde erinnerten, traten unbeholfen neben Kershyll Vanne. Die fächerförmigen Sensoren aus zahllosen dünnen Metallstäben klappten in verwirrend rascher Folge auf und zu und raschelten dabei, als würde Sandpapier über eine Glasplatte gezogen.

Vanne bemerkte, daß sie mit ihren hinter den Köpfen herausragenden tentakelförmigen Greiforganen alle seine Bewegungen in der Luft nachvollzogen. Hin und wieder öffneten sich an den Enden der Greiforgane Schlitze, dann glaubte Vanne, dahinter so etwas wie bläulich leuchtende Augen zu sehen.

„Ihr hindert mich daran, mich voll auf meine Aufgabe zu konzentrieren!" fuhr er sie ärgerlich an. „Kontrolleure, die weniger verstehen als der, den sie kontrollieren, sind nur Störfaktoren!"

Aber die beiden Roboter reagierten nicht darauf. Es war, als hätte Vanne gegen die Wand gesprochen.

Was wird hier eigentlich gespielt? meldete sich Indira Vecculi mürrisch.

Schweig! dachte Vanne zurück. Lies die Antwort in meinem Gedächtnis!

Er war entschlossen, alle weiteren Äußerungen der Positronikerin zu ignorieren. Indira Vecculi konnte penetrant zänkisch und rechthaberisch sein, aber wenn sie einsah, daß sie sich im Gesamtinteresse des Konzepts zurückhalten mußte, gelang es ihr meist, sich zu beherrschen.

Abermals drückte er einige Tasten. Fünf Monitoren wurden hell. Auf ihnen sah Kershyll Vanne irgendwelche Korridore und Räume, von denen er nicht wußte, wo sie sich befanden. Nach einigen weiteren Schaltungen erhellte sich einer der großen Bildschirme. Aber auch er zeigte nichts, was Vanne weiterhalf. Immerhin erkannte er darauf einen Ausschnitt der Oberfläche, der näheren Umgebung des Raumhafens - und er sah in einem Felsbuckel der Oberfläche ein riesiges stählernes Tor, das offenbar den Zugang zur Unterwelt des Planeten versperrte.

Unwillkürlich baute sich in Vannes Bewußtsein eine gedankliche Assoziation zur Unterwelt des Planeten Olymp auf, die noch recht frisch in seinen Erinnerungen verankert war. Er schob diesen Gedanken als störend beiseite. Schließlich interessierte ihn nicht die Unterwelt von Lavallal, sondern eine Möglichkeit, die Schläfer in dem See - oder in den Seen - zu erwecken.

Und wenn es mir gelingt? dachte Vanne. Wie werden sie auf meine Anwesenheit reagieren?

Er hatte gezögert, während er nachdachte. Die Roboter reagierten prompt darauf. Sie stießen ihn unsanft an und machten ihm damit klar, daß sie keine weiteren Verzögerungen zulassen würden. Für sie war er offenbar nur ein Werkzeug, das gefälligst zu funktionieren hatte.

Bist du in Gefahr? meldete sich ein weiteres Mitbewußtsein, das von Ankamera, zaghaft.

Vorläufig nicht! gab Kershyll Vanne zurück. Es tut gut, dich wieder zu spüren, Ankamera!

Es war grauenhaft, aber allmählich erhole ich mich wieder! teilte Ankamera ihm mit.

Doch ich will dich nicht länger stören, Kershyll.

Vanne war ihr dankbar dafür. Da er die Ungeduld der Roboter einkalkulieren mußte, erfolgten seine nächsten Schaltungen noch wahlloser als die vorherigen.

Die meisten Monitoren und Bildschirme, die daraufhin hell wurden, zeigten Bilder, die Vanne nicht sonderlich interessierten - mit Ausnahme von einem Bild!

Es zeigte das Innere einer halbkugelförmigen Halle, deren gewölbte Wandung mit Tausenden von Gebilden gespickt war, die an ein Zwischending von Hochspannungsisolator und Phasenkompensator denken ließen.

Doch das regte Vanne nicht so auf wie der Anblick des goldfarbenen kugelförmigen Raumschiffs, das dicht über dem glatten grauen Boden der Halle schwebte. Es war zweifellos weder ein terranisches Raumschiff noch eines einer anderen bekannten Zivilisation. Die Außenhaut war glatt und ohne Ringwulst und ohne Düsenöffnungen. Es gab keine Geschütz- und keine Aussichtskuppeln und offenbar auch keine ausfahrbaren Landestützen.

Sein Anblick erinnerte Kershyll Vanne sofort an die dreidimensionalen Aufnahmen, die er während der Aphilie einmal in einem Archiv des Geheimdienstes gesehen hatte.

Aber die Größe des archivierten Raumschiffs war mit einem Durchmesser von dreißig Kilometern angegeben - und dieses Schiff dort konnte nicht viel größer als eine Korvette sein.

Kaum hatte Vanne diesen Gedanken gedacht, als ihm auch schon klar wurde, daß die Größeneinschätzung des goldenen Raumschiffs auf einem rein subjektiven Eindruck beruhte. In Wirklichkeit konnte er die Große des Raumschiffs überhaupt nicht schätzen, da es in der Halle nichts Vertrautes gab, das ihm als Anhaltspunkt hätte dienen können.

Oder doch?

Kershyll Vanne hatte den vagen Eindruck von Bewegung außerhalb des Raumschiffs gewonnen. Doch dieser Eindruck verschwand sofort wieder. Wenn sich dort etwas bewegt hatte, dann war es zu winzig, um von menschlichen Augen wahrgenommen zu werden.

Dennoch spürte Vanne plötzlich eine starke Erregung. Fieberhaft suchte er nach Schaltungen, die es ihm ermöglichten, Ausschnittvergrößerungen vom Innern der Halle zu aktivieren. Er probierte einige Zeit erfolglos herum - bis auf mehreren Monitoren tatsächlich stark vergrößerte Ausschnitte des goldenen Raumschiffs, der Hallenwandung und des Bodens auftauchten.

Und in einer der Ausschnittvergrößerungen war ein Mensch zu sehen!

Ein Mensch?

Die Erregung drohte Kershyll Vanne zu überwältigen. Er sah eine absolut humanoid gebaute hochgewachsene Gestalt in bernsteingelber Plastikkombination. Die offenbar dünne Kombination war von einem dichten Netz silbriger Fäden durchzogen.

Die Gesichtszüge des Lebewesens glichen denen eines Menschen. Aber die Hautfarbe machte sofort deutlich, daß es sich nicht um einen Menschen handelte: Sie war smaragdgrün, mit zahlreichen goldfarbenen Mustern darin. Der von keinem Druckhelm geschützte Schädel war von oval-länglicher Form mit weitausladendem Hinterkopf. Unter der Stirn saß eine lange, leicht gekrümmte Nase, von deren Wurzel zwei ausgeprägte Falten bis zur Stirnmitte liefen. Die Wangenknochen standen leicht vor, die flachen Ohren lagen eng am Schädel an, das Kinn war breit und wuchtig und verriet große Willenskraft. Der gesamte Schädel wurde von einer Mähne silberfarbenen Haares umrahmt, und auch die Brauen schimmerten silbrig.

Fasziniert musterte Kershyll Vanne die Augen, deren Iris bernsteingelb mit smaragdgrünen Punkten und Streifen war. Sie gaben ihm letzte Gewißheit darüber, mit wem er es zu tun hatte.

Mit dem Hathor Tengri Lethos, der sich selbst als „Hüter des Lichts" bezeichnete!

Von dieser Gestalt, von dem Gesicht und von den Augen existierten im Archiv des terranischen Geheimdienstes ebenfalls ausgezeichnete dreidimensionale Aufnahmen, zusammen mit einem umfangreichen Dossier.

Während der Aphilie hatte es sogar genaue Anweisungen gegeben, wie sich Angehörige des Geheimdiensts verhalten sollten, falls sie - aus welchen Gründen auch immer - dem Hüter des Lichts begegneten. Die aphilische Regierung hatte darauf spekuliert, daß Tengri Lethos infolge seiner gefühlsbetonten Einstellung allen intelligenten Lebewesen gegenüber sich zu spät dazu entschließen würde, zu seiner eigenen Verteidigung Gewalt anzuwenden. Man war deshalb zu dem Entschluß gekommen, ihn im Falle einer Begegnung zu täuschen, ihn zu überwältigen und sich seiner Supertechnik zu bemächtigen.

Vanne errötete nachträglich, als er daran dachte, daß er als Aphiliker keine Skrupel gekannt hätte, dieser Anweisung zu folgen. Da er die Aphilie gleich einem Alptraum weit hinter sich gelassen hatte, wußte er, daß das, was die Aphiliker als „gefühlsbetonte Einstellung" bezeichnet hatten, nichts anderes als die hochstehende Ethik dieses Lebewesens war, eine Ethik, die Vanne grundsätzlich bejahte, auch wenn er wußte, daß er sie wahrscheinlich in den wenigsten Fällen konsequent würde anwenden können.

Und er wußte, daß er Tengri Lethos treffen mußte!
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Tengri Lethos verfügte nicht über eine tragbare Ausrüstung, mit der sich alle die zahllosen superfeinen Messungen durchführen ließen, die die Zustandsvariablen der Materie so exakt bestimmten, daß sich die sechsdimensional definierbare Entfernung des Universums berechnen ließ, aus der der Planet gekommen war, in dem er sich offensichtlich befand.

Aber das hielt er auch gar nicht für notwendig. Diese Messungen würden das Semorgehirn veranlassen, sobald die Außensensoren wieder arbeiteten und ihm alle benötigten Informationen lieferten. Vorläufig genügte es, festzustellen, ob die Annahme, daß die Welt, mit der das Ewigkeitsschiff im Hyperraum kollidiert war, aus einem fremden Universum kam, überhaupt zutraf.

Dazu bedurfte es nur einiger weniger Messungen, die Tengri Lethos mit dem Multitektor vornehmen konnte, den er an seinem Gürtel trug.

Er nahm das scheibenförmige Gerät in die Hand und übermittelte ihm auf rein gedanklichem Wege den Befehl, das Elementarquantum, die elektrische Ladung des Elektrons in der Materie des Planeten, zu vermessen.

Das Gerät entledigte sich des Auftrags innerhalb weniger Minuten. Das war keine lange Zeitspanne, denn es mußten Millionen Elektronen auf ihre Ladungsmenge überprüft werden, um einen Durchschnittswert zu erhalten, der bei der Gegenüberstellung mit dem betreffenden Durchschnittswert innerhalb dieses Universums mit Sicherheit eine Differenz bestätigte oder ausschloß.

Ebenfalls auf gedanklichem Wege empfing der Hathor das Ergebnis. Die Differenz erwies sich als außerordentlich minimal, aber infolge der statistischen Vergleichsmethode ließ sich dennoch ganz klar feststellen, daß der Planet nicht diesem Universum angehörte.

Als nächstes ließ Tengri Lethos die Größe der Energieelemente feststellen, die von den Atomen der fremden Welt ausgesandt oder aufgenommen wurden. Er setzte dabei etwas ein, das von den Terranern als das Plancksche Wirkungsquantum bezeichnet wurde. Wiederum überprüfte und berechnete der Multitektor Millionen der stoßweise ausgesandten beziehungsweise aufgenommenen Quanten.

In diesem Falle war kein direkter Vergleich erforderlich, denn allein die Tatsache, daß die Ergebnisse der Berechnungen eine geringfügige Abweichung zeigten, bewies, daß sich das Plancksche Wirkungsquantum im Falle der Planetenmaterie nicht als Multiplikator verwenden ließ. Das bewies, daß die Quanten oder Energieelemente der betreffenden Atome sich von denen dieses Universums unterschieden.

Der Hüter des Lichts befestigte den Multitektor wieder an seinem Gürtel. Es genügte ihm, zu wissen, daß er sich in einem Planeten befand, der aus einem anderen Universum gekommen war. Daraus mußte logischerweise geschlossen werden, daß der Transmitter, der zum Transport gedient hatte, im Vergleich zu normalen Fiktivtransmittern eine zusätzliche Wirkungskomponente besaß, denn er mußte ja nicht nur eine dreidimensionale räumliche Entfernung überwinden, sondern auch die sechsdimensionale Kugelschale, die sein Universum umgab, durchbrechen. Und er hatte außerdem die sechsdimensionale Kugelschale dieses Universums durchbrechen müssen.

Tengri Lethos war sicher, daß er mit Hilfe seines Semorgehirns die Frage später klären konnte, wie diese zusätzliche Wirkungskomponente beschaffen war. Er selbst hatte in früherer Zeit ebenfalls andere Universen besucht, aber es war nicht anzunehmen, daß die Unbekannten, die den Planeten auf die Reise geschickt hatten, sich der gleichen Methode bedienten.

Die Unbekannten!

Befanden sie sich auf dem Planeten oder hatten sie lediglich einen toten Himmelskörper aus ihrem in dieses Universum geschickt - und wenn, aus welchem Grunde?

Zumindest mußten sie über ein enormes Wissen verfügen, denn bis zu einem bestimmten geistigen Entwicklungsstadium pflegten intelligente Wesen sich nur ein einziges Universum vorzustellen. Im Grunde genommen lagen sie damit nicht einmal falsch, denn alle Materie war Bestandteil einer einzigen Ganzheit. Allerdings bestand diese Ganzheit aus zahllosen sechsdimensional in sich geschlossenen Untereinheiten, den Teiluniversen, die man auch einfach Universen nannte. Wandte man diese Terminologie an, dann mußte man die Ganzheit als Überuniversum bezeichnen.

In Wirklichkeit, das wußte Tengri Lethos aus dem Schulungsprogramm, das seine verschollenen Eltern für ihn im Ewigkeitsschiff zurückgelassen hatten, stellte das Überuniversum einen hochkomplizierten Organismus dar, in dem die Universen, wenn man einen primitiven Vergleich anwenden wollte, quasi die Zellen waren, die entstanden und vergingen. Nur, daß das Überuniversum eben ein ultraenergetischer Organismus war.

Mehr hatte selbst das umfangreiche, in Millionen von Jahren erarbeitete und gesammelte Wissen der Hathorer nicht erklären können. Anscheinend lag es außerhalb der Fähigkeiten organischer, körpergebundener Intelligenzen, ihre Vorstellungen noch weiter und höher schweifen zu lassen. Doch zweifellos war da noch viel mehr - und vielleicht waren nicht mehr körpergebundene Superintelligenzen, wie beispielsweise ES eine war, bereits zur höheren Erkenntnis fähig. Alles, nämlich das All, in seinen Sinnzusammenhängen zu durchschauen, das vermochten sie sicherlich auch noch nicht. Das war vielleicht in Äonen zu erreichen, wenn unvorstellbare Mengen vergeistigter Intelligenzen sich in der Durchdringung des Alls vereinigten und das Überuniversum zu einer einzigen Ultraintelligenz machten, die sich selbst erkannte.

Den derzeitigen Intelligenzen - einschließlich der Superintelligenzen - diesen Weg freizuhalten, indem Zuspitzungen der Gegensätzlichkeiten abgebogen und die Gemeinsamkeiten gefördert wurden, das war die erste Aufgabe, die den Hütern des Lichts von ihren Vorfahren gestellt worden war.

Es war eine Bürde, die den Hathor manchmal schwer belastete, denn seine Möglichkeiten waren begrenzt - und die negativen Tendenzen entwickelten sich oft erschreckend stark. Sehr oft fühlte sich Tengri Lethos einsam, obwohl er Freunde besaß, die aber nicht in der Lage waren, sein Denken zu übernehmen.

Gewiß, hin und wieder gab es Kontakte zu Superintelligenzen, wie beispielsweise ES.

Aber diese Superintelligenzen waren die Produkte ganz anderer Entwicklungen als die Hüter des Lichts. Deshalb gab es nur wenige Gemeinsamkeiten. Außerdem befanden sich die meisten Superintelligenzen, die Tengri Lethos getroffen hatte, auf dem falschen Wege - und einige von ihnen hatten den Hüter des Lichts erbarmungslos gejagt.

Eigentlich, so überlegte Tengri Lethos, kannte er nur eine Superintelligenz, die einem sauberen, klar vorgezeichneten Wege zu folgen versuchte.

Und in diesem „zu folgen versuchte" lag bereits wieder eine Tragik, denn auch ES geriet oft auf den falschen Weg oder beging Fehler, die es hinterher nur mühsam korrigieren konnte. Und er, Tengri Lethos, befand sich auf einer Stufe der Entwicklung, die unter der von ES lag.

Dennoch hatte ES kürzlich Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn gebeten, gemeinsam mit einem anderen Wesen etwas zu korrigieren, das weite Teile des Universums bedrohte. ES konnte oder durfte demnach nicht in alle Entwicklungen selbst eingreifen und war gezwungen, sich der Hilfe von Intelligenzen zu bedienen, die sich unter seinem geistigen Niveau befanden.

Tengri Lethos reckte sich unwillkürlich.

„Ich bin ein Hüter des Lichts, also muß ich tun, was in meinen Kräften steht, um das Licht vor der Finsternis zu bewahren!" sagte er entschlossen.

Er aktivierte seinen Spontantransmitter und stand gleich darauf am gegenüberliegenden Teil der riesigen Halle. Dort befand sich ein Tor - und dahinter lag wahrscheinlich ein Weg, der zur Oberfläche führte und vielleicht zu neuen Erkenntnissen.
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Kershyll Vanne überlegte noch, wie er erreichen konnte, daß die Roboter ihn zu der gigantischen Halle in der Tiefe des Planeten und damit zu Tengri Lethos brachten, als sich das Bewußtsein von Hito Guduka bei ihm meldete.

Ich bin schon eine ganze Weile da, habe aber erst einmal nur gelauscht, um herauszufinden, worum es überhaupt geht! teilte ihm Guduka mit. Und ich habe einen bestimmten Verdacht.

Vanne spürte, daß Hito Guduka den gemeinsamen Körper übernehmen wollte. So etwas brauchte zwischen den Bewußtseinen des Konzepts nicht ausgesprochen werden. Bereitwillig gab Vanne die führende Position für Guduka frei. Er hoffte, daß der Totalenergie-Ingenieur mehr Erfolg haben würde als er.

Sofort trat Guduka an die Stelle des Lead-Bewußtseins. Er wurde das Lead-Bewußtsein.

„Ich muß einen Test durchführen, bevor ich gezielt darauf hinarbeiten kann, die Schläfer zu wecken!" sagte er zu den Robotern.

Als sie nicht darauf reagierten, sondern ihn ungeduldig anstießen, wollte sein cholerisches Temperament ihn wütend hochfahren lassen. Doch er beherrschte sich, weil er einsah, daß er damit nur Verwirrung schaffen und die Lage komplizieren würde.

Da die Roboter offenbar ohnehin nicht feststellen konnten, welchem Zweck seine Schaltungen dienten, schickte er sich an, den erforderlichen Test durchzuführen. Im Unterschied zu Kershyll Vanne hatte er die Schaltsystematik der Zentrale in ihren wichtigsten Funktionen intuitiv durchschaut - und als Folge davon war ihm sein Verdacht gekommen, über den er aber noch nicht hatte sprechen wollen.

Die ersten Testschaltungen bestätigten einen Teil seines Verdachts. Hito Guduka stellte fest, daß die Wiedererweckungsautomatik sich sofort nach der Materialisierung des Planeten eingeschaltet hatte. Ihr Programm war speichergetreu abgelaufen.

Dennoch waren die Schläfer nicht erwacht.

Das konnte selbstverständlich mehrere Gründe haben, aber mit seinem immensen Wissen und seinem hellsichtigen Gespür für technische Zusammenhänge ahnte Guduka, daß nur ein Grund in Frage kommen konnte.

Er hoffte, daß kein bestimmter Kode dazu notwendig war, um mit Hilfe der Schaltungen dieser Zentrale gewisse Aufzeichnungen abzurufen, die sich nach seinem Dafürhalten im Speichersektor eines zentralen Robotgehirn befinden mußten, das sich nicht in dieser Schaltzentrale befand.

Mit wenigen Schaltungen stellte er die Verbindung zu dem Robotgehirn her und erkannte, daß es sich um etwas handelte, das aus einem verwirrenden Konglomerat von unterschiedlichen Positroniken, Inpotroniken und synthobiotischen Elementen bestand.

Offensichtlich hatten die Vertreter mehrerer verschiedener Zivilisationen ihre besten technischen Errungenschaften auf dem Gebiet der Robotgehirne auf Lavallal zusammengetragen und zu einer Funktionseinheit zusammengefügt. Es mußte eine ungeheuer schwierige und zeitraubende Arbeit gewesen sein - und das Ergebnis durfte zweifellos als Kunstwerk bezeichnet werden, denn es funktionierte und erbrachte eine Leistungskapazität, die nur aus der Potenzierung der eingebrachten Kapazitäten erklärt werden konnte.

Hier haben unterschiedliche Intelligenzen etwas geschaffen, das als rein technisches Gebilde dem Zusammenschluß von mehreren Bewußtseinen in einem Konzept äquivalent ist! überlegte Hito Guduka.

In seine Bewunderung dieser großartigen Leistung mischte sich ahnungsvoll bereits die Trauer.

Guduka forderte die Speicherdaten an, die ihm, wie er hoffte, Aufklärung geben würden. Die Multitronik, wie er das Gebilde nannte, forderte kein Kodewort oder etwas anderes an, mit dem er sich als Autorisierter ausweisen konnte. Offenbar war das eine Folge der Beteiligung mehrerer unterschiedlicher Intelligenzen am Bau der Multitronik.

Als Guduka die Speicherdaten erhalten hatte, die in Form von mathematischen Symbolen gegeben wurden, wie sie ähnlich von den Posbis benutzt wurden, fühlte sich Hito Guduka ausgelaugt und deprimiert.

Die Schläfer sind tot! teilte er den anderen Bewußtseinen mit. Sie wurden Opfer eines ungeheuren Überlagerungsschocks, der entstand, als der entstofflichte Planet im Hyperraum mit einem anderen entstofflichten Objekt kollidierte.

Aber der Hüter des Lichts hat den Schock überlebt! meldete sich Kershyll Vanne.

Vielleicht, weil er sich nicht im Tiefschlaf befand wie die Intelligenzen von Lavallal! erwiderte Guduka. Oder sein Ewigkeitsschiff besitzt einen besseren Schutz gegen die Folgen solcher Kollisionen. Wie werden die Roboter reagieren, wenn ich ihnen klarmache, daß ich nichts für ihre Herren tun kann?

Es wäre ein Fehler, ihnen die Wahrheit zu sagen, denn wir sind ihnen fast hilflos ausgeliefert! erklärte Vanne.

Hito Guduka spürte, wie Kershyll Vanne wieder an die Stelle des führenden Bewußtseins treten wollte. Er gab dem Drängen sofort nach, denn er wußte, daß dieses Problem von dem Psychomathelogisten besser gelöst werden konnte als von ihm.

Vanne wußte das ebenfalls, aber er war sich nicht sicher, ob seine Fähigkeiten und sein Wissen ausreichten, um das Problem zu lösen. Dessen ungeachtet griff er es konsequent an.

Mit Hilfe eines elektronischen Geräts, das durch seine Impulssteuerung Zeichnungen auf einem Bildschirm erscheinen lassen konnte, gelang es ihm, den Robotern klarzumachen, daß ihm die Schaltsysteme Schwierigkeiten bereiteten und daß er, um diese Schwierigkeiten zu überwinden, Kontakt mit dem Fremden aufnehmen müsse, dessen Raumschiff in der Transmitterhalle unter der Oberfläche des Planeten materialisiert war. Nur dieses Wesen könne ihm helfen, die Schwierigkeiten zu überwinden und die Schläfer zu wecken.

Die Reaktion der Roboter verriet nicht, ob sie seine Argumente akzeptierten.

Wieder einmal wurde Kershyll Vanne auf den Rücken eines Roboters geschnallt und an der Spitze einer Prozession aller Roboter durch Korridore und Hallen getragen.

Als sein Träger ihn über den Raumhafen schleppte, befürchtete Vanne schon, man wollte ihn als untaugliches Instrument nun doch in einen der Schläferseen werfen.

Verzweifelt überlegte er, wie er diesem Schicksal entrinnen könnte.

Unterdessen wurde es Nacht auf diesem Teil des Planeten. Trotz seiner Lage blickte Kershyll Vanne fasziniert zum sternenleeren Himmel Lavallals auf. Der Staubmantel verdeckte den Blick auf die Sterne völlig, aber er strahlte in einem zauberhaften rötlichen Glühen, wie es Vanne noch nie gesehen hatte.

Als sein Träger anhielt, war Vanne noch immer keine Möglichkeit zur Flucht eingefallen. Deshalb war er unendlich erleichtert, als er vom Rücken des Roboters gehoben wurde und sah, daß er sich unmittelbar vor dem Felsbuckel mit dem riesigen stählernen Tor befand, das den Zugang zur Unterwelt des Planeten versperrte.

Versperrt hatte, denn jetzt stand es weit offen - und Vanne erblickte dahinter einen von blauem Licht beleuchteten weiten Korridor, der mit sanfter Neigung abwärts führte.

Vannes Herz schlug schneller.

Die Roboter hatten seine Argumente akzeptiert. Er würde mit dem Hüter des Lichts zusammentreffen, und der Hüter des Lichts mit seinen überlegenen technischen Mitteln ...

Freue dich nicht zu früh! meldete sich Hitu Guduka. Tengri Lethos befindet sich in der Lage eines Schiffbrüchigen. Es ist zweifelhaft, ob er über die technischen Möglichkeiten seines Ewigkeitsschiffs verfügen kann.

Für Kershyll Vanne war der Einwand wie ein Guß Eiswasser. Dennoch erholte er sich sehr schnell von diesem Schock. Er vertraute auf das größere Wissen des Hathors.

Die beiden Roboter, die ihn in der Schaltzentrale ständig kontrolliert hatten, schoben ihn vorwärts, stießen ihn unsanft durch das offene Tor.

Vanne ging mit weitausgreifenden Schritten weiter.

Als er hinter sich das monotone Stampfen der Roboterbeine vermißte und sich umdrehte, sah er gerade noch, wie das Tor sich wieder schloß.

Und kein einziger Roboter war ihm gefolgt!

Ihre Programmierung verbietet ihnen, die subplanetarischen Anlagen zu betreten! meldete sich das Bewußtsein Indira Vecculis, der Positronikerin des Konzepts.

Danke, Indira! dachte Vanne.

Dann blieb er stehen und brach völlig unmotiviert in schallendes Gelächter aus, in dem sich die psychische Anspannung der letzten Stunden entlud.

Als er die indignierten mentalen Impulse von Indira Vecculi spürte, brach er ab und sagte: „Ich bin frei - und ich werde Tengri Lethos treffen!"

 

*

 

Eine Kuppelhalle, angefüllt mit Energieblasen, die in allen Farben schillerten, lag vor Kershyll Vanne.

Vanne blieb stehen und musterte die Energieblasen argwöhnisch. Sie bewegten sich nicht, und sie pulsierten nicht, aber sie waren etwas, über das Vanne nichts wußte.

Folglich konnten sie ihm gefährlich werden, wenn er etwas Falsches tat.

Aber was war hier das Falsche - und was das Richtige?

Dein Geist hat anscheinend unter den nervlichen Belastungen der letzten Zeit gelitten, Kershyll! meldete sich Indira Vecculi sarkastisch. Wenn die Roboter uns auf diesen Weg geschickt haben, dann nur, weil sie sich weiterhin Hilfe von uns erhoffen. Wir können ihnen ihrer Meinung nach nur helfen, wenn wir Kontakt mit Tengri Lethos aufnehmen.

Folglich werden sie uns nicht in eine Gefahr laufen lassen.

Kennen die Roboter denn die Verhältnisse in der Unterwelt von Lavallal? warf Pale Donkvent spöttisch ein. Nein, behaupte ich. Warum sollten sie sie kennen, wenn in ihrer Programmierung niemals vorgesehen war, daß sie die Unterwelt betreten!

Eben! dachte Kershyll Vanne.

Er hatte sich die Gedanken, die Pale Donkvent geäußert hatte, langst gemacht, und als Praktiker war er sofort darangegangen, sich auf die einzige Art und Weise, deren Risiko ihm vertretbar erschien, Gewißheit zu verschaffen.

Er hakte den kleinen Detektor von seinem Gürtel, schaltete ihn ein und richtete die Impulsstrahlmundung auf die Energieblase, die ihm am nächsten war. Durch die Reizung bestimmter Sensorpunkte schaltete er den Detektor auf die Erfassung und Analyse der energetischen Struktur der Blase.

Das erste Ergebnis sagte ihm noch nicht allzu viel. Er stellte lediglich fest, daß der größte Teil der Energie elektromagnetischer Natur war. Es handelte sich also um normaldimensionale Energie. In diese Energieform eingelagert war zusätzlich ein gewisses Potential an fünfdimensionaler Energie. Es war verantwortlich dafür, daß die Energieblasen schwebten. Außerdem waren die Energieblasen hohl.

Erst als Kershyll Vanne weitere, differenziertere Messungen vornahm, entdeckte er die in dem fünfdimensionalen Energieanteil integrierten Wandelfelder. Doch obwohl er das Prinzip der Wandelfeldtechnik in den theoretischen Grundzügen kannte und praktisch anzuwenden vermochte, war er nicht in der Lage, die potentiellen Funktionen dieser speziellen Wandelfelder zu durchschauen.

Sie heben einen Teil der normaldimensionalen Energie auf das Niveau der fünfdimensionalen Energie an, sobald sie aktiviert werden! ließ Albun Kmunah sich vernehmen.

Es folgte eine Reihe von theoretischen Erklärungen, die Vanne nur halb verstand.

Immerhin begriff er die Quintessenz von Kmunahs Ausführungen: daß die Energieblasen sphärische, steuerbare, automatisch funktionierende Transportsysteme darstellten, mit deren Hilfe die einstigen Herren von Lavallal die großen Entfernungen innerhalb der subplanetarischen Anlagen überbrückt hatten.

Wie die Sphären gesteuert wurden, konnte Kmunah allerdings auch nicht sagen. Aber das störte Vanne nicht weiter, denn das war wieder ein Problem, das er als Praktiker zu lösen hatte.

Da er von einem Transportsystem dieser hohen Entwicklungsstufe keine lebensgefährlichen Reaktionen erwartete, trat er an die nächste Sphäre heran und berührte sie.

Beinahe augenblicklich tauchten im Anzeigefeld seines Detektors mehrere komprimierte Formeln auf, die verrieten, daß etwas in der Sphäre aktiviert worden war.

Im nächsten Moment befand sich Kershyll Vanne im Inneren der Sphäre - und schräg über sich erkannte er eine Anzahl verschiedenfarbiger leuchtender Punkte, deren Zweck er intuitiv durchschaute.

Er steckte seinen Detektor weg, dann berührte er einen der Punkte. Wie er erwartet hatte, reagierte die Sphäre darauf mit einer Eigenbewegung. Sie schwebte langsam nach links. Vanne konnte seine Umgebung durch die Energiesphäre hindurch klar erkennen.

Nach mehreren Versuchen war er in der Lage, die Sphäre genauso zu steuern wie einen terranischen Fluggleiter. Er fand außerdem heraus, daß die anderen Sphären seinem Transportmittel automatisch auswichen, wenn er sich ihnen bis auf eine bestimmte Distanz näherte.

Langsam steuerte er durch die Lücke, die die anderen Sphären vor ihm bildeten.

Dahinter lag ein weiterer Korridor. Vanne jagte mit zirka hundert Stundenkilometern in ihm entlang.

Als er erkannte, daß der Korridor vor einer festen Wand endete, wollte er abbremsen.

Doch die Sphäre hatte bereits automatisch reagiert. Sie verzögerte und schwebte kurz darauf über der kreisrunden Mündung eines Schachtes, der senkrecht in die Tiefe des Planeten führte.

Ohne zu zögern, ließ Kershyll Vanne seine Sphäre gleich der Kabine eines Expreßlifts in die Tiefe stürzen ...

 

7.

 

Kershyll Vanne zweifelte plötzlich an der Zuverlässigkeit seines Transportsystems, als die äußere Hülle der Sphäre grell aufleuchtete und das Gebilde schlingernd gegen die Schachtwände stieß.

Ein schrilles, unheilvolles Kreischen marterte Vannes Gehör. Die Energieblase verfärbte sich violett und wurde undurchsichtig. Vanne wurde hin und her geschleudert.

Als Stille eintrat, wunderte sich Vanne ein wenig darüber, daß er noch lebte. Er lag flach auf dem Rücken, Kopf und Füße infolge der Rundung der Sphäre etwas erhöht.

Aufatmend stellte er fest, daß er unverletzt geblieben war. Er hatte nicht einmal Prellungen erlitten. Die Energieblase normalisierte sich wieder. Nur ab und zu zuckten schwache Lichtblitze durch die Hülle.

Kershyll Vanne richtete sich auf, stützte sich mit den Händen an der Innenwand der Sphäre ab und blickte sich um.

Im nächsten Moment schrie er überrascht auf.

„Wastor!"

Unmittelbar unter der Sphäre schwebte in dem Schacht, dessen Ende noch immer nicht abzusehen war, ein hochgewachsenes schlankes, humanoides Wesen. Es trug eine silbrig schimmernde Kombination mit breitem Kombigürtel und einen Aggregattornister, der allerdings wesentlich anders aussah als Aggregattornister terranischer Fabrikation.

Vannes Schluß, daß dieses Wesen identisch mit dem Androiden Wastor sein müsse, dem er auf Nachtfalter begegnet war, war rein intuitiv gewesen. Erst hinterher sah er seine „Eingebung" bestätigt, als er nämlich das glatte, haarlose und absolut symmetrisch geschnittene Gesicht musterte, von dem Indira Vecculi auf Nachtfalter einmal gemeint hatte, es sähe aus wie gemalt.

Wastor hatte damals gemeinsam mit dem anderen Androiden Klamous im Auftrage von ES den ersten Test überwacht, dem Kershyll Vanne auf dem unheimlichen Planetoiden unterzogen worden war. Und nur, weil Klamous damals umgekommen war, wußte Vanne heute, daß er Wastor vor sich hatte, denn beide Androiden waren äußerlich absolut identisch gewesen.

Es könnte auch ein völlig anderer Androide von ES sein! ließ Indira Vecculi sich vernehmen.

Vielleicht! gab Vanne zurück.

Er begriff, daß Wastor in der Flugbahn seiner Sphäre materialisiert war und daß die Sphäre eine Gewaltbremsung hatte vornehmen müssen, um ihn nicht zu rammen und damit höchstwahrscheinlich zu töten.

„Wie verlasse ich die Sphäre?" überlegte er laut.

Während er weiterhin den Androiden anstarrte, der sich seinerseits nicht rührte und den Blick Vannes unbewegten Gesichts erwiderte, fuhr er mit den Fingern über verschiedene Stellen der Innenfläche. Als keine Reaktion erfolgte, entsann er sich des einzigen Sensorpunktes, den er bislang nicht benutzt hatte, weil er etwas abseits von den anderen Sensorpunkten an der Innenwand leuchtete.

Er berührte den Punkt - und plötzlich befand er sich außerhalb der Sphäre und stürzte sofort in die Tiefe.

Bevor er seine Todesangst hinausschreien konnte, hatte der Androide den rechten Arm ausgestreckt und mit der Hand die Schulterkreuzgurte Vannes gepackt. Es gab einen harten Ruck, aber das Wesen hielt eisern fest.

„Danke!" sagte Vanne, dem nachträglich der Angstschweiß ausbrach.

Im nächsten Moment wurde sein Bewußtsein von dem Pale Donkvents verdrängt.

„Wenn du Wastor bist, dann hoffe ich, daß du mir noch eine Flasche von dem Klassestoff gibst, den du damals zusammengebraut hast", sagte Pale Donkvent.

Wastors Maske der Hochmut verschwand. Ein verlegenes Lächeln zeichnete sich auf dem ebenmäßigen Gesicht ab.

„Ich bin Wastor - und du bist sicherlich Pale Donkvent, der sich damals die ‚Königin von Saba’ nannte."

Donkvent wurde von Indira Vecculi verdrängt.

„Das war ich", sagte Indira. „Entschuldige, wenn ich damals aus der Rolle gefallen bin.

Aber daran war nur dieser Pale schuld, der seine Alkoholsucht nicht zügeln konnte."

„Indira Vecculi?" fragte Wastor. „Ich erinnere mich, daß Sie mich damals umarmten und leidenschaftlich küßten, aber meines Wissens gab es damals keinen Gegenstand, den man als ,Rolle’ hätte bezeichnen können.

Folglich konnten Sie auch nicht aus einer Rolle fallen, Miß Vecculi."

Kershyll Vanne nutzte die vorübergehende Ratlosigkeit der Positronikerin und schob sich wieder an die führende Position.

„Du hast vorhin meine Sphäre ziemlich in Verlegenheit gebracht, Wastor", erklärte er.

„ES schickte dich also hierher, damit du mir etwas ausrichten kannst. Ich frage mich nur, warum unser Treffen so umständlich und gefährlich arrangiert wurde. ES hätte dich schließlich auch nach Olymp schicken können."

„Wenn es nur darum gegangen wäre, ein Treffen zwischen uns zu arrangieren, gewiß", gab der Androide zurück. „Aber darum geht es nicht. Die nächste große Mission der Menschheit erfordert nicht nur einen hohen quantitativen, sondern vor allem einen sehr hohen qualitativen Aufwand. ES darf keinen Fehlschlag riskieren, weil sonst für die Menschheit und für einen großen Teil des Universums großer Schaden entstehen könnte. Deshalb hat ES Tengri Lethos gerufen und ihn gebeten, der Menschheit bei dieser Mission zu helfen."

Vanne lachte bitter.

„Ich weiß bereits, daß Tengri Lethos hier ist, aber er befindet sich in der Lage eines Schiffbrüchigen. ES hat sich, so scheint es mir, offenbar verkalkuliert."

„ES konnte das Auftauchen dieses Planeten nicht vorhersehen und deshalb auch keine Vorsorgemaßnahmen treffen, denn diese Welt kam aus einem anderen Universum", erklärte Wastor. „Die Kollision im Hyperraum war ein Zufall, wie er sich höchstens alle drei Millionen Jahre einmal ereignet. Es war geplant, daß Sie sich hinter dem Staubmantel von Porpoulo-Danger mit dem Ewigkeitsschiff treffen."

„War es auch geplant, daß meine Mitbewußtseine infolge der paramentalen Aufladung des Staubmantels beinahe qualvoll zugrunde gingen?" fragte Kershyll Vanne.

„Selbstverständlich nicht", antwortete der Androide. „Die Aufladung des Staubmantels mit paramentalen Energien erfolgte erst nach der Materialisation des Planeten. Dabei kamen die Schläfer um - aber ihre paramentalen Energien, die durch den Überlagerungsschock aus den Körpern geschleudert wurden, klammerten sich an der nächsten erreichbaren Materie fest, und das war eben der Staubmantel."

„Du hättest wenigstens früher kommen sollen, um Tengri Lethos und mir zu helfen!"

sagte Vanne.

„Ich konnte nicht früher kommen", erklärte Wastor. „Um den Planeten lag bis vor kurzem noch ein Schockfeld, das meine Materialisation verhinderte."

„Das allwissende ES!" spottete Vanne verärgert. „Menschen hätten kaum größeres Unheil anrichten können. Ich suche jedenfalls weiter nach Tengri Lethos, denn er braucht meine Hilfe genauso wie ich seine. Wenn du mich begleiten willst, mußt du in meiner Sphäre mitfliegen."

„Genau das habe ich vor", sagte Wastor.

 

*

 

Sie flogen mit der Sphäre bis zum Grund des Schachtes und durch mehrere Korridore bis zu einer riesigen Halle, die mit unbekannten Maschinen vollgestopft war.

Hier sank die Sphäre plötzlich auf den Boden, dann löste sie sich allmählich auf.

„Endstation!" sagte Kershyll Vanne.

Die Energie der Sphäre war erschöpft! stellte Hito Guduka fest.

Vanne schaute sich um. Er hatte das Gefühl, von überall her heimlich beobachtet zu werden und sich in einer Falle zu befinden, aus der es kein Entrinnen gab.

„Wir werden zu Fuß weitergehen müssen", stellte der Androide fest.

„Nein!" erwiderte Vanne hysterisch. „Wir müssen schnell fort von hier!"

Wastor blickte ihn verwundert an.

„Was haben Sie? Warum sollen wir fliehen?"

„Spürst du es nicht?" schrie Kershyll Vanne. „Wir stecken in einer Falle! Hinter den Maschinen lauern Feinde!"

Panikimpulse aus den anderen Bewußtseinen des Konzepts hämmerten auf ihn ein und steigerten seine Ängste ins Uferlose.

„Hier gibt es keine Feinde", erwiderte Wastor verblüfft. „Bitte, verlieren Sie nicht die Nerven! Sie bilden sich nur etwas ein. Die psychischen Belastungen der letzten Zeit waren offenbar etwas zuviel für Sie."

Kershyll Vanne schüttelte störrisch den Kopf. Sein Körper bedeckte sich mit kaltem Schweiß. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er wild um sich, während er langsam zurückging. Ab und zu jagten Schauer über seine Haut. Er verhielt sich wie ein kleiner wehrloser Hund, der plötzlich die lebensbedrohende Witterung eines Löwen in die Nase bekommen hatte.

Als Wastor ihn am Arm festhielt, schrie er laut auf und schüttelte den Griff des Androiden ab. Danach zog er seinen Impulsstrahler, der keine Energie mehr besaß.

Aber als Schlagwaffe ließ er sich noch gebrauchen. Vanne führte einen mörderischen Hieb nach dem Schädel des Androiden. Wastor konnte ihm nur mühsam ausweichen.

„Kommen Sie zu sich!" rief Wastor. „Sonst muß ich Sie leider paralysieren, denn durch Ihr irrationales Verhalten bringen Sie auch sich in Gefahr."

Aber Kershyll Vanne hörte nicht auf den Androiden. Er war nicht mehr in der Lage, auf Argumente zu hören.

Gerade, als er sich herumwerfen und davonrennen wollte, materialisierte plötzlich eine bekannte Gestalt wenige Meter vor ihm.

Der Anblick ließ die Hysterie zurückweichen und die Vernunft zurückkehren.

„Tengri Lethos!" stieß Vanne tonlos hervor.

Der Hüter des Lichts hob grüßend die Hand, dann sagte er: „Ich kenne Sie nicht, aber Sie scheinen sich in einem Zustand geistiger Verwirrung zu befinden, was auf Ihren Begleiter nicht zutrifft."

Er blickte Wastor an.

„Dem Aussehen nach bist du ein Androide. Hat ES dich geschickt?"

„Ich bin Wastor und komme von ES", erwiderte der Androide. „Ich soll Ihnen und Kershyll Vanne erklären, was ES von der Menschheit erwartet und wie Sie helfen können, die nächste große Mission der Menschheit zu einem Erfolg zu bringen."

Vannes Blick trübte sich wieder. Abermals schüttelte ihn die Angst.

„Wir müssen schnell fort von hier!" sagte er gepreßt.

Der Hüter des Lichts musterte Vanne, dann schaute er sich aufmerksam um.

Anschließend nahm er ein scheibenförmiges Gerät von seinem Gürtel, schaute es konzentriert an, drehte sich einmal um sich selbst und steckte das Gerät wieder weg.

„Die Materie der Maschinen in dieser Halle ist paramental aufgeladen und ruft offenbar bei Ihnen schwere Angstzustände hervor", erklärte er, während er sich wieder an Vanne wandte. „Es existiert jedoch keine reale Bedrohung. Wenn Sie sich klarmachen, worauf Ihre Ängste zurückzuführen sind, können Sie sich von ihnen befreien."

Kershyll Vanne lauschte dem Klang der Worte. Von Wort zu Wort wurden seine Ängste geringer, und als er wieder klar denken konnte, begriff er, daß es das grenzenlose Vertrauen zu dem Hüter des Lichts war, das ihm die Kraft gegeben hatte, die paramentale Strahlung in dieser Halle zu ignorieren.

Er atmete einmal tief durch, dann sagte er: „Danke, Lethos! Ich bin Kershyll Vanne - und ES hat den wahnwitzigen Plan ausgeknobelt, daß wir uns hier begegnen sollen."

Der Hüter des Lichts lächelte.

„Kein Wesen ist frei von Fehlern, Kershyll. Sie sind kein normaler Mensch. Mein Multitektor spürte mehrere sich überlappende Bewußtseine auf, als ich ihn vorhin auf Sie richtete."

„Ich bin ein Konzept", erklärte Vanne. „Der Körper ist mein eigener Körper, aber außer meinem Bewußtsein wohnen noch sechs Mitbewußtseine darin. Wir ergänzen uns gegenseitig, wodurch eine Potenzierung unserer individuellen Fähigkeiten erfolgt." Er lächelte verlegen. „Aber gegen eine Strahlung, die die in unserem Erbe verankerten Urängste entfesselt, waren wir doch völlig hilflos."

„Ich nehme an, Ihre individuellen Urängste haben sich - wie sonst Ihre Fähigkeiten - ebenfalls potenziert", sagte Tengri Lethos.

Er wurde plötzlich sehr ernst.

„Ich habe auf meinen Erkundungsgängen festgestellt, daß sich um diesen Planeten ein Spannungsfeld aufbaut, das offenbar auf unkontrollierte Energieabgabe des planetarischen Transmitters zurückzuführen ist. Falls seine Stärke eine bestimmte Grenze überschreitet, wird es als Transmitterfeld wirken."

„Wie haben Sie das herausgefunden?" erkundigte sich Wastor.

„Gelegentlich schlägt das Spannungsfeld in Richtung Transmitter zurück", berichtete Tengri Lethos. „Dadurch kommt es zu Effekten, die ich angemessen habe."

Hito Guduka setzte sich an die Spitze des Konzepts und sagte: „Diese Effekte, führen sie zur partiellen Entstofflichung fester Materie, Tengri?"

„Das ist richtig", antwortete der Hüter des Lichts.

„Dann haben sich im Spannungsfeld siebendimensionale Kerne gebildet!" stieß Guduka aufgeregt hervor.

„Siebendimensionale Penetrationskerne!" rief Tengri Lethos erregt. „Aber das würde bedeuten, daß das Transportfeld nach der Entmaterialisierung des Planeten die sechsdimensionale Schale dieses Universums durchdringt. Der Planet wird also mit großer Wahrscheinlichkeit dort wieder materialisieren, woher er gekommen ist."

„In einem anderen Universum", stellte Wastor sachlich fest.

„Ich muß mich mit meinem Schiff in Verbindung setzen", sagte Tengri Lethos.

Er berührte flüchtig ein eiförmiges Gerät, das an seinem Gürtel befestigt war. Während er die erstaunten Blicke des Androiden und Vannes registrierte, stellte er mit Hilfe des Gedankentransmitters bereits den Kontakt mit dem Semorgehirn des Ewigkeitsschiffs her.

Arbeiten die Außensensoren wieder?

Sie arbeiten einwandfrei und haben mir wertvolle Aufschlüsse über die Verhältnisse auf und in dem Planeten gegeben, in dem das Schiff materialisierte. Der Planet stammt aus einem Universum, das auf der Skala der Zustandsvariablen nach Ausschaltung des Compton-Effekts und damit nach weitgehender Unterdruckung der Unschärferelation den Wert 0,000.000.000.000.037 einnimmt.

Es handelt sich also um ein Universum, das unserem sechsdimensional sehr nahe steht! dachte Hathor.

Ja, wir könnten es nach den notwendigen Vorbereitungen relativ leicht erreichen.

Wir werden es gegen unseren Willen erreichen, wenn wir den Planeten nicht sehr bald verlassen, denn um ihn baut sich ein Spannungsfeld mit siebendimensionalen Penetrationskernen auf. Er wird also in absehbarer Zeit in sein Universum zurückstürzen - und wir mit, wenn wir ihn nicht vorher verlassen. Ich komme sofort zurück.

Das wäre zur Zeit nicht ratsam! erwiderte das Semorgehirn. Die Außensensoren haben rings um die Halle Aktivitätszonen angemessen, in denen es laufend zur partiellen Entstofflichung fester Materie kommt. Sie wurden in diesen Prozeß hineingezogen werden, wenn Sie in die Nähe einer solchen Aktivitätszone gerieten.

Der Hüter des Lichts erschrak.

Er unterbrach die Verbindung und berichtete, was er erfahren hatte - und er schloß: „Das Semorgehirn meinte natürlich, daß ich meinen Spontantransmitter zur Zeit nicht benutzen dürfte. Zu Fuß allerdings kann ich zu meinem Schiff zurückgehen. Das werde ich auch tun, und ich bitte Sie, mich zu begleiten."

„Ich wußte nicht, daß ein Hüter des Lichts derart irrational denken kann", sagte Hito Guduka ohne Ironie. „Wir wissen, daß das Spannungsfeld sich laufend verstärkt - und Sie wissen sicher so gut wie ich, daß demzufolge auch die Halbentstofflichung fester Materie quantitativ und qualitativ zunimmt. Wir gerieten also mit Sicherheit in einen solchen Prozeß hinein und waren verloren."

„Ich muß mich entschuldigen", sagte der Hathor und senkte den Kopf. „Mein irrationales Denken läßt sich nur so erklären, daß ich eine außerordentlich starke Verbundenheit mit meinem Schiff empfinde, so daß mein Denkprozeß von Emotionen beeinflußt wird. Aber es ist auch wirklich so, daß ich der Menschheit ohne das Ewigkeitsschiff nur halb soviel helfen kann!"

Kershyll Vanne übernahm wieder die Führung des Konzepts und sagte: „Aber aus Ihrem Bericht hörte ich heraus, daß die Entfernung zu jenem Universum, aus dem Lavallal kam. nur gering ist."

„Zwischen den Universen gelten keinesfalls unsere Längenmaße", sagte Tengri Lethos. „Man könnte Trillionen von Lichtjahren fliegen, ohne jemals zu einem anderen Universum zu kommen. Das, was uns von den anderen Universen trennt, sind ndimensionale Barrieren, die in unserer Vorstellungswelt keine Entsprechungen haben, also absolut unanschaulich sind."

„Aber Sie können diese Barrieren überwinden?"

„Mit meinem Ewigkeitsschiff schon", antwortete der Hüter des Lichts. „Aber sonst..."

„Dann können Sie doch dem Semorgehirn Ihres Schiffes sagen, es soll von sich aus in unser Universum zurückkehren, wenn es von Lavallal mitgezogen wird!" schlug Vanne vor.

„Das ist richtig", erwiderte Lethos.

Abermals aktivierte er seinen Gedankentransmitter. Doch diesmal kam kein Kontakt mit dem Semorgehirn zustande.

„Ich kann ihm den entsprechenden Befehl nicht geben", sagte er verzweifelt.

„Wahrscheinlich bilden die Zonen halbentstofflichter Materie bereits eine geschlossene Kugelschale um den Zentraltransmitter."

„Dann schlage ich vor, Sie kommen mit uns an die Oberfläche", erklärte Vanne. „Wir können mit meiner Space-Jet fliehen, falls die Roboter uns noch genug Energie gelassen haben."

Die bernsteingelben Augen des Hathors trübten sich vorübergehend; desto heller strahlten die smaragdgrünen Punkte und Streifen darin.

„Ich soll mein Schiff im Stich lassen!" flüsterte Tengri Lethos. Und das hieße, auch die Nelsons einen Ungewissen Schicksal zu überlassen! fügte er in Gedanken hinzu. „Aber ich sehe ein, daß es gar nicht anders geht."

 

*

 

Sie befanden sich auf einer Kreuzung zweier breiter Korridore, als Tengri Lethos einen leisen Warnruf ausstieß und nach vorn deutete.

Kershyll Vanne blickte angestrengt in die Richtung, in die der Hathor zeigte, aber er vermochte nichts zu erkennen.

Wastor dagegen sagte nach einer Weile: „Es sind mehrere Roboter dieser Welt. Sie marschieren in unsere Richtung. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Sagten Sie, Vanne, nicht, daß die Programmierungen der Roboter ihnen das Eindringen in die subplanetarischen Systeme verbieten?"

„Das stimmt", antwortete Albun Kmunah, der reibungslos die Führung des Konzepts übernommen hatte. „Aber es gibt eine Erklärung dafür, daß die Roboter das Verbot mißachten. Wenn sie das n-dimensionale Feld um Lavallal angemessen haben und in ihrer Programmierung vorgesehen ist, daß sie in einem solchen Fall alles hinter der Wiedererweckung der Schläfer zurückstellen müssen, dann überlagert dieser Befehl das Verbot, in die Tiefe des Planeten einzudringen."

„Und sie kommen, um mich wieder in ihre Schaltzentrale zu schleppen", sagte Vanne, nachdem er wieder die Führung des Konzepts übernommen hatte.

„Sie bewegen sich sehr langsam", stellte Tengri Lethos fest. „Es dürfte nicht allzu schwer sein, ihnen auszuweichen und auf einem anderen Wege an die Oberfläche zu kommen."

„Wir könnten sie ebenso gut zerstören", meinte Wastor.

„Das klappt nicht, denn einige von ihnen zapfen Energie ab", sagte Kershyll Vanne.

„Mein Impulsstrahler arbeitet deshalb nicht mehr."

Der Androide klopfte auf das dünne Rohr, das an seinem Gürtel befestigt war.

„Mikrofusionsraketen lassen sich nicht anzapfen."

Tengri Lethos schüttelte den Kopf.

„Ich bin nicht mit Gewaltanwendung einverstanden", erklärte er kategorisch.

„Roboter sind keine Lebewesen", entgegnete Wastor.

„Sie sind die Hüter dieses Planeten", erwiderte der Hathor. „Ich habe es immer vermieden, Gewalt anzuwenden, auch gegen Sachen, wenn es ein einschneidender Eingriff gewesen wäre. In diesem Fall wäre es ein einschneidender Eingriff. Außerdem gebe ich zu bedenken, daß sich dort, wo der Planet ankommen wird, wahrscheinlich Intelligenzen befinden, die die Verhältnisse in unserem Universum unter anderem danach beurteilen, ob auf Lavallal von Fremden Gewalt angewendet wurde oder nicht. Und ich denke, daß Lavallal zu uns geschickt wurde, um zu sondieren."

Wieder drängte sich ihm der Gedanke an Mabel und Guy Nelson auf, die ebenfalls in das andere Universum verschlagen werden würden. Und wieder erwähnte er die beiden Menschen nicht, ohne zu wissen, warum.

„Die Vorhut einer Invasion!" sagte Vanne. „Das hätte uns noch gefehlt!"

„Ich glaube nicht an eine Invasion", widersprach Tengri Lethos. „In dem Falle wäre Lavallal eine waffenstarrende Festung gewesen. Ich halte es aber für möglich, daß die Fremden unser Universum in großem Maßstab erforschen wollen - oder daß sie aus irgendwelchen schwerwiegenden Gründen ihr Universum verlassen müssen."

„In den Schlafbecken liegen Vertreter von mindestens fünfzehn verschiedenen Rassen", sagte Kershyll Vanne. „Und die Multitronik in der Nähe der Schaltzentrale setzt sich aus den Robotgehirnen unterschiedlichster Konstruktionen zusammen - die freilich hervorragend gut integriert sind. Ich denke, hier wurde von einem Zusammenschluß zahlreicher unterschiedlicher Völker eine enorme wissenschaftlich-technische Anstrengung unternommen."

„Und es scheint, als ob die Initiatoren dieser Aktion über starke paramentale Kräfte verfügen", ergänzte Tengri Lethos nachdenklich. „Ein Grund mehr für uns, keine Spuren von Gewaltmentalität zu hinterlassen."

Er wandte sich nach rechts - und Vanne und der Androide folgten ihm. Inzwischen war das Stampfen der Roboter bis zu ihnen hin zu hören. Es wurde jedoch leiser und verstummte schließlich ganz, als sie ungefähr einen Kilometer weit marschiert waren.

Dafür hörten sie etwas anderes. Es war ein dumpfes Dröhnen, das aus dem Mittelpunkt des Planeten zu kommen schien, ab und zu anschwoll und dann wieder für einige Zeit fast unhörbar wurde.

„Das Spannungsfeld regt den Zentraltransmitter zur Erhöhung seiner Energieabgabe an", erklärte Tengri Lethos. „Ich schätze, daß wir höchstens noch zwei Stunden Zeit haben, den Planeten zu verlassen, wenn wir nicht mitgezogen werden wollen."

„Das schaffen wir nie!" keuchte Vanne. „Ohne Transportmittel brauchen wir mindestens zehn Stunden bis nach oben!"

Wastor blickte den Hathor an.

„Wenn wir es nicht alle schaffen können, dann fliehen wenigstens Sie mit Hilfe Ihres Spontantransmitters, Lethos!"

„Ich könnte dich und Vanne mitnehmen, aber eine Benutzung des Spontantransmitters verbietet sich von selbst, da wir mit großer Wahrscheinlichkeit in einen hyperdimensionalen Energierückschlag geraten würden. In dem Fall müßten sich die energetischen Ladungen, aus denen unsere Körpermaterie im subatomaren Bereich besteht, im gesamten Spannungsfeld zerstreuen."

Die Falten über seiner Nasenwurzel vertieften sich, dann sagte er leise: „Ich sehe nur noch eine Möglichkeit, die Oberfläche vor Ablauf der Frist zu erreichen.

Ich werde ein Transportmittel beschaffen." Er deutete auf seinen Kombigürtel. „Hier sind verschiedene Funktionseinheiten installiert - unter anderem ein Gerät, das auf Gedankenbefehl einen Zeitschirm aufbaut. Leider wirkt der Zeitschirm nur auf den Träger des Gürtels. Aber wenn ich mich um einige Stunden in die Vergangenheit versetze, kann ich ein Transportmittel beschaffen und so rechtzeitig damit hier sein, daß wir vor Ablauf der Frist an die Oberfläche kommen."

„Warten Sie noch!" sagte Wastor.

Doch da war Tengri Lethos bereits verschwunden...

 

*

 

Für den Hüter des Lichts war es nichts Ungewöhnliches, unter den komplexen Einflüssen eines Zeitschirms in die Zukunft oder in die Vergangenheit versetzt zu werden.

Er sah sich aufmerksam um, dann eilte er in die Richtung, aus der er gemeinsam mit Kershyll Vanne und Wastor nach rund drei Stunden gekommen sein würde. Die Roboter konnten zu diesem Zeitpunkt noch nicht in die Unterwelt von Lavallal eingedrungen sein, er brauchte also keine Sorgen zu haben, ihnen zu begegnen.

Und er sorgte sich auch nicht darum, rechtzeitig ein Transportmittel zu finden und mit ihm zu seinen Gefährten zurückzukehren. Seine Sorgen kreisten um andere Probleme.

Tengri Lethos wußte, daß er die Möglichkeit besaß, mit Hilfe des Zeitschirms bis zu seiner Ankunft im Innern von Lavallal „zurückzugehen" - aber mit dem Wissen, das er, von diesem Augenblick an gerechnet, erst Stunden später erworben haben würde.

Wenn er das tat, würde er das Ewigkeitsschiff vor dem Sturz in ein anderes Universum bewahren können - und nicht nur das Schiff, sondern mit ihm auch die Nelsons.

Doch er kannte wie kaum ein anderes Wesen - ES ausgenommen - die Gefahren, die sich bei einschneidenden Zeitmanipulationen ergaben. Im schlimmsten Fall konnte es zu Zeitparadoxen kommen, die eine dauernde Instabilität des Raum-Zeit-Bezugs zur Folge hatten. Solche Instabilitäten konnten sich bis zur Umkehrung des Kausalitätsprinzips in dem betreffenden Universum aufschaukeln.

Im Fall des Ewigkeitsschiffs bestand für Lethos Grund zu der Befürchtung, daß es - wenn auch aus seiner jetzigen Sicht erst in der nahen Zukunft - bereits zu einem Wirkfaktor im Bezugssystem von Ursache und Wirkung des Planeten geworden war. Riß er es aus diesem Bezugssystem heraus, mußte eine einschneidende Veränderung der Zukunft Lavallals eintreten - und die weiteren Auswirkungen ließen sich nicht vorherberechnen.

Deshalb verzichtete der Hathor schweren Herzens auf den Eingriff. Er eilte weiter und fand bald darauf die Halle, in der Kershyll Vanne die Energiesphären entdeckt hatte. Mit Hilfe seines Multitektors suchte er die Sphäre mit der größten Energiereserve heraus, dann ließ er sich hineinbefördern und steuerte sie die Strecke, die er gekommen war, zurück.

Als er sich vor dem Verlassen der Halle noch einmal umwandte, sah er, wie Kershyll Vanne soeben am jenseitigen Eingang auftauchte. Das Konzept sah ihn jedoch nicht, da es seine Aufmerksamkeit völlig auf die Sphären richtete.

Tengri Lethos lächelte.

Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn Vanne ihn bereits jetzt - von dessen Zeitstandpunkt betrachtet allerdings damals - gesehen hätte.

Nur gut, daß es nicht geschehen ist! überlegte er. Es hätte die Zukunft nur unnötig kompliziert.

Eine halbe Stunde später erreichte er die Stelle, an der er Vanne und Wastor zurückgelassen hatte. Zurückgelassen haben würde, denn sie waren noch nicht da, weil er zu früh zurückgekommen war. Lethos dachte daran, daß seine Zeitreisen äußerst riskant gewesen wären, hatte er nicht über ein technisch ausgereiftes Gerät dafür verfügt, das ihn stets genau zu dem Zeitpunkt zurückbrachte, zu dem er in die Vergangenheit oder Zukunft gegangen war. Andernfalls wäre es oft zu verwirrenden Komplikationen gekommen.

Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die betreffende Schaltung. Sekundenlang legte sich ein wirbelnder Schleier zwischen ihn und seine Umgebung, dann schwebte er wenige Meter vor seinen Gefährten.

Kershyll Vanne lachte erleichtert und winkte; Wastor dagegen zeigte keine Gemütsbewegung.

Nachdem Vanne und der Androide sich ebenfalls in die Sphäre hatten befördern lassen, beschleunigte der Hathor und steuerte der Oberfläche entgegen.

„Ich muß Ihnen beiden noch etwas mitteilen", erklärte Wastor, während er eine Computer-Ausdruckfolie aus einer Tasche seiner Kombination zog. „Die Koordinaten, die auf der Folie verzeichnet sind, müssen unter allen Umständen von einer Expeditionsflotte angeflogen werden. Es geht darum, ein bestimmtes Objekt zu suchen, zu finden und situationsgerecht zu handeln. Gelingt es nicht, dieses Objekt seiner ursprünglichen Bestimmung zuzuführen, wird das Universum oder doch ein großer Teil des Universums in Agonie sinken. Dann wird ein Chaos ausbrechen, in dem zahllose Zivilisationen untergehen."

„Du sprichst in Rätseln, Wastor", sagte Kershyll Vanne ärgerlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Julian Tifflor und die anderen Verantwortlichen der Menschheit in der ohnehin angespannten Lage eine Expedition arrangieren, wenn sie vom Zweck dieses Expedition nur Andeutungen gehört haben. Also drücke dich bitte genauer aus, Wastor!"

„Ich kann es nicht, weil ich selbst nicht mehr weiß", erwiderte der Androide. „Lediglich den Namen des Objekts kann ich noch sagen. Es heißt PAN-THAU-RA."

„In Versalien gesprochen?" erkundigte sich Vanne.

Als Wastor ihn indigniert anschaute, grinste er und meinte: „Das sollte nur ein Scherz sein, alter Junge. Natürlich kann man Versalien nicht anders aussprechen als Kleinbuchstaben, aber man hört es heraus, denn es klingt doch irgendwie besonders."

Wastor drückte ihm die Ausdruckfolie in die Hand.

„PAN-THAU-RA bedeutet sicher auch etwas Besonderes", erklärte er. „Und nun entschuldigt mich. Ich muß zurückkehren, bevor das Spannungsfeld Lavallals so stark ist, daß ich darin hängen bleibe."

Er verschwand von einer Sekunde zur anderen.

Kershyll Vanne blickte den Hathor an und fragte: „Wissen Sie, was PAN-THAU-RA ist, Tengri?"

„Ich weiß nicht mehr darüber, als eigentlich auch in den terranischen Gesichtsbüchern stehen müßte", erklärte Tengri Lethos abweisend. „Deshalb werde ich nicht vorgreifen und die Trägheit des Geistes unterstützen, die sich allzu oft in mangelndem Interesse an der Vergangenheit äußert. Auf fast alle Fragen, die sich der Menschheit stellen und noch stellen werden, findet man die Antwort auf der Erde und in der Vorgeschichte der heutigen Menschen - wenn man danach sucht."

Gekränkt starrte Vanne geradeaus.

Aber er vergaß seinen Ärger über Lethos' Verschlossenheit sofort, als die Sphäre durch ein offenes Tor auf die vom hellen Sonnenlicht beschienene Oberfläche Lavallals schwebte und er am Horizont die Konturen seiner Space-Jet sah. „Wir haben es geschafft, Tengri!" schrie er jubelnd.

„Der schwierige Teil unserer Flucht fängt erst an, wenn wir gestartet sind", erwiderte der Hüter des Lichts.

 

8.

 

Die Schwierigkeiten kamen viel früher.

Unsichtbar und unhörbar schlugen dimensional übergeordnete Energien aus dem ebenfalls unsichtbaren Spannungsfeld in den Planeten ein, verwandelten Teile seiner Materie in unbeschreibliche halbentstofflichte „Substanz".

Am stärksten wirkte die zurückschlagende Energie auf den planetarischen Transmitter.

Seine Aggregate liefen an und schalteten sich hoch. Der Planet wurde von einem schwachen, aber konstanten Beben erschüttert. Dumpfes Dröhnen drang aus den offenen Toren an seiner Oberfläche.

Die fünfdimensionale Energie der Sphäre wurde von zurückschlagender Energie erfaßt und mitgerissen. Von einem Augenblick zum anderen bestand die Sphäre nur noch aus normaldimensionaler Energie. Ihr Schwebeflug wurde jäh beendet, und in einer ballistischen Kurve fiel sie zur Oberfläche zurück.

Glücklicherweise war sie von Tengri Lethos in nur fünf Metern Höhe geflogen worden, sonst hätte sich zumindest Kershyll Vanne zu Tode gestürzt. Doch auch so war der Aufprall alles andere als angenehm. Vanne flog nach vorn, prallte gegen die normaldimensionale Innenwandung der Sphäre und wurde zurückgeschleudert.

Entladungsblitze fuhren krachend durch die Hohlkugel.

Tengri Lethos, der von dem automatisch aktivierten Konturschirm seines Lichtanzugs geschützt wurde und der von dem semi-organischen Gewebe dieses Anzugs ständig mit dem Zustrom von Kräften versorgt wurde, hielt Vanne fest.

Die Sphäre rollte über den glatten Boden des Raumhafens und wäre ein Gefängnis für die beiden Personen gewesen, hätte der Hüter des Lichts die Energiewandung nicht zerrissen, indem er ein Reflektionsfeld schaltete, das sich nach einer Seite explosionsartig ausdehnte.

Danach warf sich Lethos Vanne über den Rücken und rannte auf die Space-Jet zu.

Überall tauchten aus Gebäuden und Öffnungen in der Oberfläche plumpe Roboter auf.

Doch diesmal bewegten sie sich nicht so langsam wie zuvor. Sie eilten mit grotesk wirkenden Sprüngen zu den flachen Wasserbecken, stiegen hinein und holten die Toten heraus, die sie nach wie vor für Schläfer hielten.

Es wirkte beinahe rührend, wie die Roboter die ihnen Anvertrauten in dem Bemühen, sie zu retten, hierhin und dorthin schleppten, sie in die Wasserbecken zurücklegten, wieder herausholten und irgendwo ablegten.

Einige Roboter wurden auf die beiden Raumfahrer aufmerksam. Sie versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden - und als sie bemerkten, daß ihnen das nicht gelingen konnte, setzten sie ihre Abzapfgeräte ein. Doch es waren ihrer zu wenige, und da ihre dimensional übergeordneten Energiekomponenten immer wieder von Rückschlagsschauern fortgerissen wurden, richteten sie nichts aus.

Tengri Lethos erreichte die Space-Jet, drang durch die offene Bodenschleuse ein und setzte Kershyll Vanne in der Steuerkanzel ab.

„Sie waren schnell wie ein Rennpferd", bemerkte Vanne, als er wieder auf den eigenen Füßen stand.

Verblüfft schaute er auf den Hüter des Lichts, der schlagartig zusammengebrochen war. Er kniete sich neben ihn, streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht.

„Der Konturschirm ist erloschen", stellte er fest.

Tengri Lethos atmete flach, aber gleichmäßig. Das engmaschige Netz der silbrigen Gewebefäden seines Lichtanzugs war dunkel angelaufen.

„Ein Energierückschlag muß das semi-organische Gewebe geschädigt haben", flüsterte Vanne. „Und ihn selbst wohl auch."

Er hob den Hüter des Lichts auf und bettete ihn auf einen Kontursessel, schnallte ihn an und hoffte, daß er sich bald wieder erholen würde. Die Furcht, daß er den Mann, der der Menschheit entscheidend bei ihrer wichtigen Mission helfen sollte, tot zurückbringen könnte, griff wie mit eiskalten Fingern nach seinem Herzen und drohte seine Willenskraft zu lähmen.

Wie selbstverständlich übernahm Albun Kmunah die Führung des Konzepts. Er drängte alle Emotionen zurück - und zwar nicht nur seine eigenen, sondern auch die der anderen Bewußtseine -, setzte sich vor die Hauptkontrollen und schaltete die Impulstriebwerke hoch. Er benötigte dazu nur eine Hand; mit der anderen Hand tippte er Werte und Fragen in den Eingabesektor der Bordpositronik.

Ihn beherrschte vor allem eine Frage, deren Beantwortung über das Schicksal des Konzepts, das von Tengri Lethos und - möglicherweise - über das Schicksal unzähliger Zivilisationen entscheiden würde.

Die Frage, ob das Spannungsfeld, das den Planeten Lavallal umgab, bereits so stark mit siebendimensionalen Penetrationskernen angereichert war, daß die Space-Jet bei dem Versuch, es zu durchstoßen, unweigerlich siebendimensional aufgeladen wurde und unkontrolliert aus diesem Universum in ein anderes stürzte. Dieses andere Universum konnte das sein, in das Lavallal zurückfiel, es mochte aber auch ein ganz anderes Universum sein.

Während die Bordpositronik die präzisen Fragen des Alpha-Mathematikers beantwortete und komplizierte Berechnungen durchführte, während Albun Kmunah mit den Ortungsgeräten, die auf vier - und fünfdimensionaler Basis arbeiteten, die Streuwirkungen der siebendimensionalen Penetrationskerne ermittelte und daraus auf die Konzentration der Penetrationskerne zu schließen versuchte, startete er die Space-Jet.

Er war entschlossen, wieder auf Lavallal zu laden, wenn er sich keine brauchbare Chance dafür ausrechnen konnte, daß die Space-Jet das Spannungsfeld durchdringen würde. In dem Fall würden sie wenigstens mit Sicherheit in dem gleichen Universum wie Lavallal - und wie das Ewigkeitsschiff - ankommen. Kmunah hoffte darauf, daß es mit dem Hüter des Lichts, wenn er überlebte, gelingen würde, mit den supertechnischen Mitteln seines großen Raumschiffs in ihr Heimatuniversum zurückzukehren.

Starb Tengri Lethos, würde er es allein versuchen, obwohl er sich da wenig Aussichten auf Erfolg ausrechnete. Es war zweifelhaft, daß das Semorgehirn des Ewigkeitsschiffs ihn als autorisiert ansehen würde, über es und das gesamte Schiff zu verfügen.

Während der Berechnungen meldete sich Gudukas Bewußtsein. Das Wissen des Totalenergie-Ingenieurs floß Kmunah zu und half ihm, Probleme besser zu durchschauen, die Theorie über das Spannungsfeld und die siebendimensionalen Penetrationskerne zu ergänzen und die Methode zu finden, die es ihm erlaubte, das Schiff - wenn auch mit einem beträchtlichen Risiko - durch das Spannungsfeld zu bringen.

Rein rechnerisch ermittelten die beiden miteinander korrespondierenden Bewußtseine, daß weder der Linearantrieb noch der dimensional übergeordnete Schutzschirm aktiviert werden durften, da ihre Energien die von den Penetrationskernen ausgehenden Wandelimpulse förmlich auf sich ziehen würden.

Vorsichtshalber schaltete Kmunah, nachdem die Space-Jet eine Geschwindigkeit von achthundert Kilometern pro Sekunde erreicht hatte, auch die Impulstriebwerke aus, klappte seinen Druckhelm zu und drosselte sogar die Lebenserhaltungssysteme, nachdem er den Schutzschirm um den Kontursessel aktiviert hatte, in dem Tengri Lethos lag.

Danach starrte er nach draußen, wo nichts zu sehen war und wo nichtsdestoweniger Kräfte tobten, die sich dem menschlichen Vorstellungsvermögen total entzogen und zwar rechnerisch verarbeitet, aber nicht begriffen werden konnten.

Und dennoch sind es Kräfte, die zum Kosmos gehören und ohne die es wahrscheinlich weder Planeten noch Menschen gäbe! dachte er.

Plötzlich spürte er etwas, das in ihm die Vorstellung eines eisigen Hauches weckte.

Dann war es vorbei.

Und im nächsten Augenblick sah Albun Kmunah den Planeten Lavallal verschwinden.

Da begriff er, daß das, was er indirekt gespürt hatte, das Spannungsfeld gewesen war, das in seiner Gesamtheit zum Planeten zurückgestürzt war, sich im Planetentransmitter komprimiert und dadurch den Transmissionsimpuls ausgelöst hatte.

Lavallal war in sein Universum zurückgekehrt - und mit ihm das Ewigkeitsschiff...

 

*

 

Kershyll Vanne hatte wieder die Führung des Konzepts übernommen. Er schaltete die Lebenserhaltungs- und die anderen Systeme wieder auf Normalwerte, programmierte einen kurzen Linearflug und beschleunigte voll.

Danach kümmerte er sich um Tengri Lethos.

Der Hüter des Lichts war immer noch ohne Bewußtsein, aber er atmete und lebte demnach. Bei einem Menschen hätte Vanne ein kreislaufstabilisierendes Medikament injiziert; bei Lethos wagte er nichts dergleichen. Trotz der humanoiden Körperform des Hüters mochte sein Metabolismus starke Abweichungen vom menschlichen Metabolismus aufweisen und vielleicht allergisch reagieren.

Kershyll Vanne kehrte zu seinem Platz zurück. Er fühlte sich ausgelaugt und spürte, daß es seinen Mitbewußtseinen genauso erging. Die psychischen Belastungen waren fast zuviel gewesen. Müde blickte er auf die Kontrollen.

Plötzlich blinzelte es, als er sah, daß er für das Linearmanöver Werte eingegeben hatte, die die Space-Jet nicht durch die volle Dicke des Staubmantels bringen, sondern sie rund eine Million Kilometer vor der „anderen Seite" wieder in den Normalraum zurückfallen lassen würde.

Hatte er das absichtlich getan - oder hatte ihn etwas gesteuert?

„Ich frage mich, wieweit ich Herr über mich selbst bin und wieweit mein Wille von anderen Kräften gelenkt wird!" sagte er leise. „Ich habe nicht gewollt, daß ich noch einmal in diesen Dschungel fremder mentaler Impulse gerate, also muß mich jemand oder etwas dazu gezwungen haben, das Linearmanöver so und nicht anders einzugeben."

Vanne streckte die Hand nach den Kontrollen aus, um das Anlaufmanöver zu unterbrechen. Doch er zog sie unverrichteter Dinge wieder zurück, denn er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen wäre, die Programmierung rückgängig zu machen.

„Oder wird mir auch dieser Zweifel nur eingegeben?" flüsterte er verwirrt und erbittert.

Untätig sah er zu, wie der Autopilot seine Arbeit programmgemäß verrichtete.

Die Space-Jet erreichte neunzig Prozent LG, als sie nur noch 500.000 Kilometer vor dem Mantel aus kosmischer Mikromaterie war. Der Waring-Konverter setzte ein und stieß das Schiff in den unendlichen Raum, der rechnerisch gesehen zwischen zwei Dimensionen lag.

Nach kurzem Flug durch das geisterhafte Interkontinuum stürzte die Space-Jet in den Normalraum zurück. Vor ihr lagen noch eine Million Kilometer Sternenstaub, zu wenig, um das Licht der zahllosen Sterne zu verschlucken.

„Was geschieht jetzt?" sagte Vanne zu sich selbst.

Er brachte die Space-Jet auf eine Geschwindigkeit, die ihn innerhalb einer Minute aus dem Staubmantel herausführen würde.

Er wappnete sich gegen die grauenhaften paramentalen Impulse, die beim Sterben der Schläfer die Aufladung der Staubmaterie bewirkt hatten. Doch die Impulse blieben aus. Statt dessen fühlte sich Kershyll Vanne viel besser als zuvor. Seine Müdigkeit verflog.

„Es wird Zeit, daß ich zur Erde zurückkomme!" sagte er leise.

Wir alle brauchen neue Betätigungen! kam ein Gedanke von Ankamera.

Diese körperliche und geistige Frische und dieser Tatendurst sind niemals die Auswirkung normaler Regeneration! ließ sich Indira Vecculi vernehmen. Etwas hat uns mit Vitalenergie förmlich überladen.

Es waren die paramentalen Kräfte der Staubmaterie! dachte Albun Kmunah. Sie wirken offenbar negativ, wenn man die Staubmaterie von außen nach innen durchfliegt - und von innen nach außen erzeugen sie eine äußerst positive Wirkung.

„So und nicht anders muß es sein", sagte Vanne laut. „Und ich wette um ein Jahresgehalt, daß ES diese Tatsache erkannte und mich so beeinflußte, daß ich die Space-Jet ein Stück durch den Staubmantel steuerte. Dadurch hat diese Superintelligenz versucht, ihre Fehler, die ihr bei der ganzen Aktion unterlaufen sind, mit einem positiven Abschluß wieder auszubügeln."

In seinem Bewußtsein ertönte das ironische Gelächter, mit dem ES sehr oft die Gedanken und Handlungen jener Intelligenzen kommentierte, deren es sich bediente, um die Entwicklung in einem Teil des Kosmos mit unendlicher Geduld in eine bestimmte Richtung zu lenken.

Doch das Gelächter verstummte wieder, ohne daß ES sich zu einer Erklärung herabgelassen hätte.

Zornig dachte Vanne daran, daß ES anscheinend überhaupt keine Notiz von Lethos' besorgniserregendem Zustand genommen hatte. Er schaute zu dem Sessel, in dem der Hüter des Lichts lag - und sprang auf, als er sah, daß Tengri Lethos die Augen geöffnet hatte.

„Geht es Ihnen wieder besser, Tengri?" fragte er.

Der Hüter des Lichts bewegte die vollen, zur Zeit blassen Lippen. Kershyll Vanne mußte sich tief über ihn beugen, um zu verstehen, was er mit kraftloser Stimme flüsterte.

„Das Netz!" verstand Vanne - und er begriff, daß Lethos damit das semiorganische Gewebe seines Lichtanzugs meinte. Er sah, daß es einen Teil seines alten Glanzes wiedergewonnen hatte, aber beileibe noch nicht genug. „Es fing siebendimensionale Energien auf, die mich in ein anderes Universum geschleudert hätten, wäre die organische Komponente nicht größtenteils abgestorben. Das aber führte zu einem Schock."

Er schloß die Augen und atmete schwer.

In Gedanken nahm Kershyll Vanne seine unausgesprochenen Vorwurfe gegen ES zurück. Er hielt es für sicher, daß die Besserung von Lethos' Zustand auf die positive Einwirkung der paramentalen Strahlung der Staubmaterie zurückzuführen war - und daß ES diese Wirkung ebenfalls eingeplant gehabt hatte.

„Wie kann ich Ihnen helfen, Tengri?" fragte er.

„Bringen Sie mich nach Olymp - zu Anson Argyris!" bat der Hüter des Lichts flüsternd.

Er öffnete die Augen. Ein schwaches Lächeln zeigte sich kurz auf seinem Gesicht. „In Argyris' Reich gibt es etwas, das mir helfen wird, meinen Schock zu überwinden und die biologische Komponente des Netzes zu regenerieren. Dennoch wird es Wochen dauern."

„Die Uralt-Anlagen in der Unterwelt von Olymp!" entfuhr es Vanne. „Wurden sie von Hathorern errichtet?"

Tengri Lethos ging nicht darauf ein, sondern sagte nur noch: „Ich melde mich, wenn ich bereit für die Mission bin, Kershyll. Und danach werde ich mir mein Ewigkeitsschiff zurückholen!"

Er schloß wieder die Augen.

„Ich werde Ihnen dabei helfen, wenn ich kann", versprach Vanne.

„Vielleicht brauche ich Sie tatsachlich", flüsterte der Hüter des Lichts. Abermals spielte ein schwaches Lächeln um seine Augen. „Und lesen Sie Ihren Hesiod, Kershyll!"

Sein gleichmäßig gehender Atem verriet, daß der Hüter des Lichts eingeschlafen war.

Kershyll Vanne kehrte zu seinem Platz zurück und programmierte den Flug nach Olymp ...
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Das energetische Landegerüst zog die Space-Jet auf einen Nebensektor des Großraumhafens von Terrania hinab.

Aufmerksam beobachtete Kershyll Vanne ein Großraumschiff, das gleichzeitig mit ihm auf einem Zivilsektor des Raumhafens landete. Die haushohen Ziffern und Buchstaben der Kodebezeichnung verrieten ihm, daß es sich um ein Sammlerschiff handelte, das Menschen von einem fernen Kolonialplaneten zur Erde zurückbrachte.

Auf den übrigen Sektoren des Hafens standen zirka dreihundert Raumschiffe unterschiedlicher Größe. Die Personen- und Materialschächte, die in die Tiefanlagen unter dem Raumfeld führten, standen offen. Aus ihnen strömten Menschen und Güter in viele der stehenden Schiffe. Aus anderen Schiffen drangen Menschenmassen in die Tiefenlagen, um registriert zu werden und sich Wohnungen und Arbeitsplätze zuweisen zu lassen.

Vanne blickte auf den Zeitschreiber. Er zeigte den 11. Januar des Jahres 3586 terranischer Zeitrechnung an. Die Wahlen zur Regierung mußten also vor zehn Tagen erfolgt sein. Vanne war gespannt darauf, wie sie ausgegangen waren, obwohl er annahm, daß Julian Tifflor von der übergroßen Mehrheit der Wähler zum Regierungschef gewählt worden war. Aber mit absoluter Sicherheit ließ sich kein Wahlergebnis voraussagen.

Nachdenklich spähte Vanne über den riesigen Sichelwall zwischen Raumhafen und Stadt auf die Dächer von Terrania City. Er bemerkte, daß seit seinem Abflug vor zwanzig Tagen abermals beachtliche Aufbauleistungen vollbracht worden waren.

Terrania City schien mit jedem Tag mehr von seinem früheren Glanz zurückzugewinnen.

Baufällige Stadtviertel wurden abgeräumt, und schon wuchsen auf den neuen Fundamenten die ersten Stockwerke inmitten der weit hinaufgezogenen Stahlplastikskelette.

Die Erde würde aufblühen und sich in hellerem Glänze darbieten als jemals zuvor - und sie würde nie wieder die Verwaltungswelt eines Sternenimperiums sein, sondern kultureller Mittelpunkt und Heimatwelt aller Menschen.

Die riesige Stadt mit ihren gewaltigen Bauplätzen verschwand aus Vannes Blickfeld, als die Space-Jet unter das Niveau des Sichelwallgrats sank. Minuten später setzte sie im vorgesehenen Landegebiet auf.

Als Kershyll Vanne die Bodenschleuse verließ, hielt soeben ein Fluggleiter neben dem Diskusschiff. Ein junger Mann in schlichter lindgrüner Kombination stieg aus, ging auf Vanne zu und hob grüßend die Hand.

„Protor Vaux!" stellte er sich vor. „Mister Vanne, ich bin im Auftrag des Ersten Terraners gekommen, um Sie nach Imperium-Alpha zu bringen."

Vanne neigte grüßend den Kopf.

„Der Erste Terraner - er heißt Julian Tifflor?" fragte er. „Ich habe die Wahlen nicht mitverfolgen können, Mister Vaux."

„Er heißt Julian Tifflor, das ist richtig", antwortete Vaux. Er deutete auf zwei heranrasende Bodengleiter. „Die Techniker werden sich Ihres Schiffes annehmen und es gründlich untersuchen."

„Gut!" erwiderte Vanne. „Fliegen wir!"

Während des Fluges fieberte er der Begegnung mit Julian Tifflor entgegen. Er freute sich darauf - und er war gespannt darauf, mehr über die Situation auf der Erde zu erfahren. Aber vorher würde er wohl seinen Bericht abgeben müssen.

Protor Vaux geleitete ihn zielsicher zu dem Raum, in dem jener mächtige Block aus silbern schimmerndem Metall untergebracht war, der die Bewußtseine der Altmutanten beherbergte, wenn sie sich nicht gerade mit Hilfe von Trägerkörpern in einem Einsatz befanden.

Vor dem Panzerschrott ließ Vaux das Konzept allein. Als Kershyll Vanne den Raum betrat, sah er, daß nur eine Person auf ihn gewartet hatte.

Julian Tifflor lehnte mit dem Rücken an dem Block aus PEW-Metall und blickte ihm lächelnd und erwartungsvoll entgegen.

„Willkommen auf der Erde, Kershyll!" sagte Tifflor. „Ich freue mich, Sie gesund wiederzusehen. Inzwischen hat sich hier einiges getan. Wir haben die Liga Freier Terraner, ich bin Erster Terraner - und Roi Danton wurde zum Obersten Terranischen Rat gewählt. Aber später mehr darüber. Sie bringen Neuigkeiten, wenn mich nicht alles täuscht."

„Mehr als genug", antwortete Vanne. Dann berichtete er über seine Erlebnisse um und auf Lavallal, seine Begegnung mit dem Hüter des Lichts und die Botschaft von ES. Er vergaß auch nicht, Tifflor die Folie zu überreichen, die Wastor ihm gegeben hatte.

Julian Tifflor runzelte unwillig die Stirn.

„Eine wichtige Mission, die viele Raumschiffe und noch mehr hochqualifizierte Menschen beanspruchen würde - das ist ganz undenkbar, Kershyll. Bei den Problemen, vor denen wir zur Zeit stehen, kann ich kein einziges Schiff entbehren. Sie wissen noch nicht, daß unsere Freunde, die Altmutanten, die Anwesenheit dreier anderer Mutanten erspürt haben, die sich auf der Erde befinden, aber offensichtlich nicht erkannt werden wollen."

„Das wußte ich tatsächlich nicht, Tiff", erwiderte Vanne. „Aber Wastor nannte das, was wir aufspüren wollen, PAN-THAU-RA - und Tengri Lethos gab mir dazu den Hinweis, ich solle ‚meinen Hesiod’ lesen. Sagt Ihnen das etwas?"

Tifflor wurde blaß.

„Allerdings", erklärte er. „Erst gestern berichtete mir der Rat für Wissenschaften, Payne Hamiller, von einem aufsehenerregenden Fund auf Kreta. Die Schriften, die man dort fand, sind erst teilweise übersetzt, aber schon heute steht fest, daß darin von einem Wesen oder Ding namens PAN-THAU-RA berichtet wird, das einen Behälter voller Krankheitserreger und anderer Unheilsbringer über der prä-minoischen Zivilisation ausschüttete."

„Die Büchse der Pandora!" entfuhr es Kershyll Vanne.

Tifflor nickte. Er wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu, denn mit leisen Knacken aktivierten sich die Lautsprecher der Rundrufanlage von Imperium-Alpha - und eine erregte Männerstimme sagte: „Ich rufe den Ersten Terraner! Soeben wurde vom Überwachungsstab Luna-Nathan Alarm gebeben. Ich wiederhole..."

Julian Tifflor hatte sich bereits vom PEW-Block abgestoßen und eilte zur Tür, während er rief: „Kommen Sie mit, Kershyll! Ich fürchte, da bricht neues Unheil über uns herein!"

„Es hätte mich sehr gewundert, wenn es anders gekommen wäre", sagte Vanne leise, während er hinter Julian Tifflor herlief ...
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